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    Die autorin


    


    L.R. Bäuml wurde 1987 in München geboren. Nach dem Abitur beschloss sie, dass es an der Zeit war die Welt kennen zu lernen. So ging sie erst nach Irland und dann nach Gibraltar, wo sie bis heute lebt.


    Inspirationen fürs Schreiben lassen sich für sie überall finden; bei Gesprächen mit Personen, in der wunderschönen Landschaft und den Städten, die sie kennen lernen durfte und natürlich in der Fantasie.


    Den ersten Erfolg mit einem ,veröffentlichten' Werk hatte sie während der Schulzeit, als ihre Horror-Kurzgeschichte Der Spiegel den zweiten Preis bei einem Münchner Radiosender erhielt, doch dann siegte die Vernunft über das Künstlerische in ihr und es brauchte bis jetzt, dass sie wieder den Mut aufbrachte sich mit ihren Geschichten an die Öffentlichkeit zu trauen.


    L.R. Bäuml lebt mit ihrem Mann in Gibraltar, einer britischen Halbinsel, die eine Wassergrenze mit Marokko und eine Landesgrenze mit Süd-Spanien hat. Die Eindrücke aus verschiedenen Kulturen, der Geschichten der Menschen, die sie im Laufe ihres Lebens kennenlernen durfte und der wunderschönen Landschaft, die sie tagtäglich umgibt, dienen als Inspiration für ihre Bücher.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Dieses Buch ist für dich, Ursula. Es ist zwar kein Krimi, aber ich hoffe ein Thriller in deinen Ehren kann es wieder gut machen, dass du einen Fantasy-Roman lesen musstest.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    



    


    


    



    


    



    



    


    „Freue dich nicht auf den Tag, an dem du aufhörst zu leiden, denn wenn er kommt, dann wirst du wissen, dass du tot bist.”


    


    


    - Tennessee Williams -
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    Daniel


    


    Ungeduldig sah er aus dem Fenster. Bald müsste es so weit sein. Die Wiesen und Felder lagen weit unter ihnen. So friedlich. Als gäbe es nichts Böses auf dieser Welt. Ein Fluss glitzerte in der Ferne.


    Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde er endlich ankommen. Dort, in dem Land, aus dem er vor vier Jahren geflohen war. Er würde sich an denen rächen, die hierfür verantwortlich gewesen waren. Nicht mehr lange, dann würden sie landen.


    Die Maschine durchzog ein plötzlicher Ruck und sie schien einige Meter nach unten zu sacken. Mit einem Schlag war es an Bord des Flugzeugs ruhig geworden. Er vernahm ein leises Wimmern hinter sich, doch er selbst blieb gelassen. Ein Knacken in der Sprechanlage kündigte die kommende Ansage des Kapitäns an:


    „Sehr geehrte Damen und Herren. Wir möchten Sie nicht unnötig beunruhigen, jedoch ist gerade eines der Triebwerke ausgefallen. Bitte begeben Sie sich auf ihre Plätze und schnallen Sie sich an. Wir werden notlanden, was etwas holprig werden könnte.“


    Erneut war das Knacken zu hören, dann verstummte die Stimme aus dem Lautsprecher.


    Daniel sah wieder aus dem Fenster. Der Boden schien nun näher als zuvor und die Felder zogen rascher vorbei. Das Flugzeug hatte eine leichte Schieflage eingenommen, die der Pilot auszugleichen versuchte.


    Die vorherige Stille der Passagiere wurde nun durch deren Schreien, Hilferufen und Weinen ersetzt. „Was soll das bezwecken?“, dachte er sich. In den Jahren, in denen er noch beruflich tätig gewesen war, musste er in so einigen brenzligen Situationen Ruhe bewahren. Ruhe bewahren war auch das, was er nun tat.


    Sie schienen sich recht rasant dem Boden zu nähern, wobei das Flugzeug immer wieder zur Seite kippte. Ja, es würde eine holprige Landung werden, das stand fest. „Doch wo werden wir landen?“, fragte er sich, als er erneut hinaus sah. Um sie herum konnte er nur Wiesen und Felder erkennen, diese würden wohl kaum als Landeplatz für eine so große Maschine dienen können.


    Dennoch sanken sie weiter ab, immer wieder von dem ungleichmäßigen Flug hin und her geschüttelt. Er versuchte die Schreie um sich herum so gut wie möglich auszublenden. Das Elend anderer hatte ihn nicht zu interessieren. Er musste zusehen, dass er seine eigenen Interessen verfolgen konnte und die Notlandung kam ihm dabei recht gelegen.


    Und so verloren sie immer weiter an Höhe, bis der Boden nicht mehr weit von ihnen entfernt sein konnte und da sah er worauf der Pilot zu landen gedachte: Eine dreispurige Autobahn! Er konnte nur die Gegenfahrbahnen ausfindig machen, auf denen ein Auto nach dem anderen vorbeiraste, doch dann gab es einen Knall und die Maschine wackelte erneut.


    Sie hatten aufgesetzt und die Landeklappen taten ihr Übriges, um den Schwung aus der unsanften Landung zu nehmen.


    Erneut war es um ihn herum still geworden. Dann kam auch die Maschine zum Stillstand. Das Knacken der Anlage war zu hören und kurz darauf die Stimme des Piloten:


    „Wir möchten Sie bitten auf Ihren Plätzen zu bleiben, bis die Flugbegleiter Sie anweisen ihnen zu folgen. Es wird Ihnen nichts passieren, es müssen lediglich die Rutschen an den Notausgängen in Betrieb genommen werden.“


    Nach dem Knacken, das das Ende der Durchsage ankündigte, blieben die Passagiere zunächst ruhig. Kaum hatten sie jedoch den Schock der Landung verdaut, fingen die Ersten an in Panik auszubrechen. Sie standen auf, drängten sich aneinander vorbei und versuchten dadurch die Ersten am Ausgang zu sein.


    Jegliche Bemühungen der Flugbegleiter sie zu beruhigen waren vergebens. „Können Menschen nicht einmal das machen, was ihnen gesagt wird? Zumal es in diesem Fall auch noch von Vorteil wäre?“, fragte er sich, während er dem Treiben zusah.


    Als er mitbekam, wie unmittelbar vor ihm ein Mann eine der Flugbegleiterinnen festhielt und anscheinend versuchte sie vor sich aus der geöffneten Tür zu schupsen, hatte er genug.


    In wenigen Sekunden hatte er seinen Gurt geöffnet, war aufgestanden und ließ seine Faust gekonnt in das Gesicht des Mannes segeln, während er mit der anderen Hand die Stewardess zu sich zog. „Ist die Rutsche bereits funktionsfähig?“, hauchte er ihr dabei ins Ohr. Sie brauchte nur verstört zu nicken, schon war er wenige Schritte später auf dem Weg in die Freiheit.


    Er konnte den Wind in seinen Haaren spüren, doch um so etwas vollends genießen zu können, musste noch so einiges geschehen.


    Am Ende der Rutsche angelangt drehte er sich noch einmal zum Flugzeug hin, dann lief er los. Ein schwarzes Auto hielt auf der anderen Seite der Autobahn an und er stieg ein.


    


    


    Julia


    


    Die warmen Wassertropfen fielen sanft auf ihren Körper. Einer nach dem anderen, bis sie ihn komplett bedeckten.


    Es gab für sie kaum ein schöneres Gefühl. Unter der Dusche konnte sie sich ganz und gar gehen lassen. Ihre Gedanken waren frei, als würden die Tropfen ihnen ihre Freiheit ermöglichen.


    Als sie den Wasserhahn zudrehte und sich in ihr Handtuch einwickelte, klang die Stimme eines Nachrichtensprechers aus ihrem Radio:


    „Heute Vormittag musste die Maschine des Fluges ES-571 aus Caracas, Venezuela, auf ihrem Weg nach Washington D.C. notlanden. Unseren Angaben zufolge wurden zwar mehrere Passagiere leicht verletzt, aber die Meisten kamen zum Glück nur mit einem Schrecken davon. Es handelte sich offenbar um einen Triebwerkausfall, der die Piloten dazu zwang, die gewagte Landung auf einer, wegen Bauarbeiten gesperrten, dreispurigen Autobahn durchzuführen…“


    Sie schenkte dem Gesagten nicht viel Aufmerksamkeit und steckte ihren Fön an.


    Seitdem sie beschlossen hatte ihre Haare wachsen zu lassen dauerte es immer ewig, bis diese trocken wurden. Dennoch schien sich die Entscheidung gelohnt zu haben, denn sie erhielt nun deutlich mehr Trinkgeld.


    Als ihre Haare endlich trocken waren, blickte sie auf ihre Uhr und stellte mit Erschrecken fest, dass es bereits kurz vor neun war. Sie müsse sich beeilen, um noch rechtzeitig zur Arbeit zu kommen.


    Schnell kramte sie ein T-Shirt und eine Hose hervor, zog sich an und lief zu ihrem Auto.


    Während sie aus ihrer Einfahrt herausfuhr, fiel ihr Blick auf das Nachbarhaus. Es sah ohne ihn so trostlos und verlassen aus. Sie schüttelte den Gedanken jedoch ab und versuchte sich auf die Straße zu konzentrieren.


    Die Dämmerung brach an und ließ alles in einem merkwürdigen Licht erscheinen. Der Tag war noch nicht ganz vorbei und die Nacht hatte noch nicht angefangen.


    So fühlte sie sich jedes Mal, wenn sie zur Arbeit fuhr. Es war als würde sie ihr Tageswesen hinter sich lassen und sich allmählich in ihr Nachtwesen verwandeln.


    Mit jeder Umdrehung der Autoreifen näherte sie sich ihrem Nachtleben und bereits jetzt konnte sie die Neonreklame ihres Arbeitsplatzes in der Ferne sehen.


    ‚La Fontana‘ schrien die bunten Farben in den immer dunkler werdenden Nachthimmel und jeder in der näheren Umgebung wusste, was sich hinter den verheißungsvollen Worten verbarg: Ein Stripclub.


    „Hätte ich doch nur etwas Anständiges gelernt“, dachte sie, als sie auf den Parkplatz fuhr und der letzte Sonnenstrahl des Tages verschwand.


    Mit ihm ging auch jeglicher Widerstand gegen ihre Arbeit und sie betrat den Club, wie es von ihr erwartet wurde.


    „Du bist zu spät!“, rief ihr ihr Chef entgegen. „Ja, ja“, antwortete sie. „Hilf mir lieber dabei ein Outfit für heute herauszusuchen, als rumzumeckern.“


    Das Gute an diesem Club war jedoch, dass die hohen Preise die meisten Spinner abhielten und ihre Auftritte wenigstens noch ein wenig Klasse haben mussten. Es war also nicht allzu leicht für ihren Chef einen Ersatz für sie zu finden, hätte er jemals vorgehabt sie zu feuern.


    Nach kurzem Überlegen entschloss sie sich für ein knappes Engelskostüm und sobald sie sich umgezogen hatte, wurde sie auch schon von ihrem Chef auf die Bühne geschickt.


    


    


    Tom


    


    „Das wird aber auch Zeit“, meckerte er seinen Kollegen an, als dieser mit zwei Kaffees zurückkam.


    „Ist irgendwas passiert während ich weg war?“, wollte der Kollege wissen, während er ihm einen der Becher in die Hand drückte. „Absolut rein gar nichts. Wir sitzen hier vollkommen vergebens rum.“, antwortete Tom und starrte gelangweilt auf das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


    Die Fenster waren nun schon seit Stunden dunkel. Nichts hatte sich geregt und allmählich beschlich ihn das Gefühl, dass dies auch die nächsten Stunden so weitergehen würde.


    Sieben Jahre war er nun für das FBI tätig, was so viel bedeutete, wie eine Menge an Beschattungsjobs, bei denen er sich viele Stunden mit irgendeinem Kollegen in ein schwarzes Auto quetschen musste und die größte Herausforderung darin bestand nicht einzuschlafen.


    Er nahm einen Schluck des mittlerweile kalt gewordenen Kaffees und starrte weiterhin auf die dunklen Fenster des allzu gewöhnlichen Hauses.


    Als er damals beim Geheimdienst angefangen hatte, dachte er noch, dass jeder Job aufregend sein würde. Diese Illusion hatte er schon lange nicht mehr.


    Von Ruhm und Ehre hatte er geträumt. Davon ein Held für sein Vaterland zu werden. Die Realität sah jedoch anders aus. Wenn er nicht gerade an irgendeinem tristen graugehaltenen Schreibtisch im Büro saß, dann war er eben mit solchen spannenden Tätigkeiten, wie dem Beschatten eines ganz gewöhnlichen Einfamilienhauses in Downtown Washington D.C. beschäftigt.


    Ihm wurde noch nicht einmal mitgeteilt warum gerade dieses Haus so wichtig war. Er hatte lediglich die Anweisung erhalten alles festzuhalten, was geschehen würde.


    Wenn der Abend so weiterging wie bis jetzt, dann würde er wenigstens nicht viel Zeit mit dem Schreiben des Berichts vergeuden müssen...


    „Was für ein Schwerverbrecher wird schon hinter dieser Fassade sitzen?“, fragte er sich abwertend. Ein besonders erfolgreicher konnte es ja wohl kaum sein, sonst würde er in einem besseren Haus wohnen und hätte nicht das FBI auf den Fersen, soviel stand fest.


    Er nahm einen weiteren Schluck aus seinem Becher, um seinem Kollegen nicht auf dessen blöde Frage antworten zu müssen. Irgendwann würde dieser es schon verstehen, dass er absolut kein Interesse daran hatte mit ihm auch nur irgendeinen Plausch zu halten.


    Sie waren hier um zu arbeiten und wenn dieser Job vorbei sein würde, würden sie sich auch nicht mehr wieder sehen. Firmenpolitik. Damit sich keine Freundschaften, Teams, oder sonstige menschliche Beziehungen zwischen Kollegen bilden konnten.


    War ihm auch recht, so musste er wenigstens noch nicht einmal so tun, als würde ihn das Geschwafel seines Kollegen über dessen Frau und Kinder interessieren, das die Zeit auch nicht schneller vergehen ließ. Im Gegenteil.


    Er nahm einen weiteren Schluck vom Kaffee und warf einen kurzen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett: Viertel nach elf. Sie standen nun bereits seit drei Stunden hier und nichts war geschehen. Es hatte noch nicht einmal jemand das Licht in einem der wenigen Zimmer des Hauses angemacht. Er versuchte ein Gähnen zu unterdrücken, doch schaffte er es nicht.


    Über die Jahre hinweg schien es ihm immer weniger zu gelingen sich für seinen Beruf zu begeistern.


    Bei Frauen kam es natürlich nach wie vor gut an, wenn er ihnen erzählte, dass er Geheimagent sei. Jedoch unterschieden sich Schein und Wirklichkeit leider gerne einmal und solange er sich auf der Arbeit befand, war es ihm nicht mehr möglich den Schein aufrecht zu erhalten.


    Als er gerade zu seinem Kaffeebecher greifen wollte, ging in dem rechten kleinen Fenster, das sich unterhalb des Dachbodens befand, ein Licht an.


    Er stupste seinen Kollegen an und zeigte auf das Fenster, als eine Frau an eben dieses trat. Ihr Nachthemd bestand aus roter Seide und umschloss, dessen Kurven betonend, ihren Körper.


    „Na das ist wenigstens ein Anblick für den es sich lohnt drei Stunden zu warten“, dachte Tom und nahm einen weiteren Schluck aus dem Becher.


    


    


    


    Ben


    


    Das Telefon klingelte, als er sich gerade einen Whisky eingoss.


    „Ja?“, fragte er genervt. „Wir haben ein Problem.“, antwortete eine männliche Stimme am anderen Ende der Leitung. „Dann löst es!“, sagte Ben etwas lauter und war gerade dabei aufzulegen, doch der andere Mann fuhr mit zittriger Stimme fort:


    „Ich befürchte das ist nicht so einfach. Nun ja, wie soll ich sagen? Einer unserer Transporter wurde an der Grenze angehalten und es wurde eine gewisse ‚Ware‘ gefunden, die, ähm, nicht hätte in dem LKW sein sollen…“ „Kann man nachvollziehen wer für diese ‚Ware‘ zuständig ist?“, fragte Ben genervt.


    „Nein, ich denke nicht“, antwortete der Mann merklich nervös. „Dann gibt es auch keinen Grund mich zu belästigen!“, rief Ben und legte auf, bevor der Mann etwas erwidern konnte.


    „Immer diese Amateure!“, zischte er in die Stille. Er füllte sein Glas mit mehr Whisky und nahm einen Schluck.


    Es war eine heikle Branche in der er da tätig war. Ein kleiner Fehler genügte und die gesamte Unternehmung würde auffliegen.


    Was erschwerend hinzukam war, dass es immer schwieriger wurde gute Leute zu finden. Für Geld taten die meisten mittlerweile zwar alles, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie das Geld auch wert waren.


    Er musste stets auf der Hut sein, dass die Geschehnisse nicht auf ihn zurückfallen konnten. Nur ein falsches Wort in den falschen Ohren und schon würde er am Pranger stehen.


    So wie damals vor vier Jahren. Zum Glück war es Ben möglich gewesen dem jungen Mann etwas anzuhängen, bevor dieser gegen ihn vorgehen konnte.


    Seitdem war Ben jedoch extrem vorsichtig geworden, vor allem, da das Unternehmen immer größer wurde und mit Größe, so wusste er, stieg auch die Gefahr aufzufliegen.


    Es gab einen Bedarf an seiner ‚Ware‘, der selbst ihn manchmal erschreckte. Ein schlechtes Gewissen hatte er dennoch nicht und das Geld, das er dadurch verdiente, besänftigte auch alle Zweifel, die er hätte haben können.


    Dass seine ‚Ware‘ in Wirklichkeit Menschen waren, daran dachte er einfach nicht.


    Ein lukrativer Markt. Er wäre dumm ihn nicht auszunutzen. Außerdem würde einfach jemand anderes seinen Platz einnehmen, sollte er die Chance nicht wahrnehmen.


    Das Geld sah er jedoch lieber in seiner eigenen Tasche, als in der von jemand anderem. Jeder musste sich selbst der Nächste sein, so war die Welt eben und er war ein gerissener Geschäftsmann.


    Mit seinem eigentlichen Beruf hätte er sich niemals dieses schöne Haus und den Sportwagen leisten können, der in eben diesem Moment, vor eben diesem Haus, geparkt war. Dennoch war ihm bewusst, dass er ohne seinen Beruf niemals so erfolgreich geworden wäre. So hatte er Zugang zu Informationen, die ihm durchaus nützlich waren, um sein eigentliches Geschäft am Laufen zu halten.


    Er nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas und sah sich in dem kaum beleuchteten Zimmer um.


    Seine Frau war bereits vor Stunden ins Bett gegangen und er wollte ihr eigentlich bald folgen, doch hatte er keinen Schlaf gefunden. Seit ein paar Tagen plagte ihn das Gefühl, dass etwas geschehen würde. Er wusste jedoch nicht was. Sicherlich war es nur Einbildung… Dafür fühlte sich das Gefühl jedoch ziemlich real an…


    Ein Whisky würde ihn bestimmt beruhigen, hatte er sich gedacht. Der Anruf hatte diese Hoffnung aber vernichtet und so stand er nun in seinem Wohnzimmer, auf der Höhe seiner Macht.


    Der König des Menschenhandels. Unbezwingbar. Unantastbar. Wovor sollte er also Angst haben? Was für ein lächerlicher Gedanke: Angst. Er und Angst? Pah! Er lachte laut, knipste die Stehlampe aus und ging ins Bett. Alles war unter Kontrolle. Unter seiner Kontrolle. Und somit war doch alles gut!? 


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    DIENSTAG


    


    


    

  


  
    


    


    Julia


    


    Endlich hatte sie zwei Tage frei. Sie saß auf dem Hocker in ihrer überschaubaren Küche und zählte das Trinkgeld, das sie gestern Nacht bekommen hatte.


    Knapp unter fünfhundert Dollar; nicht schlecht für eine Nacht. Noch dazu würde sie am Ende des Monats ebenfalls ihr normales Gehalt erhalten. Davon ließ sich gut leben.


    In Momenten wie diesen wunderte sie sich darüber, wieso sie ihren Job nicht mochte. Sie war weit gekommen, in den letzten Jahren, und es gab wesentlich unangenehmere Tätigkeiten, die auch noch wesentlich schlechter (oder überhaupt nicht) bezahlt wurden, als ihre.


    Zugegebenermaßen war sich vor fremden Männern ausziehen und hier und da einen Schein in den Slip gesteckt zu bekommen, nichts, womit man in der Welt außerhalb des Stripclubs angeben konnte.


    Mittlerweile hatte sie jedoch gelernt sich Berufe einfallen zu lassen, die sie Leuten auf die Frage: „Was machst du beruflich?“ nennen konnte. Die Wahrheit hatte sie selten glücklich gemacht, denn mit Stripperinnen wollten die wenigsten ‚offiziell‘ befreundet sein.


    Die Männer und ein paar Frauen, die meinten, dass ihr Beruf doch kein Problem sei, wollten häufig etwas anderes als eine Freundschaft; was in manchen Fällen durchaus auch von Vorteil sein konnte.


    Bisher hatte sie nur einen Mann kennengelernt, der sie nicht nach ihrem Job beurteilt hatte. Doch dieser war vor einiger Zeit ausgezogen und sein Haus stand seitdem leer.


    Sie hätte nur zu gerne gewusst, ob es ihm, jetzt in diesem Moment, gut ging und wo er sich aufhielt. Es hatte jedoch nur wenig Sinn der Vergangenheit nachzutrauern, deshalb legte sie ihr Geld in die kleine Dose, die sie in ihrem Wohnzimmer aufbewahrte und ging ins Badezimmer, um sich zurecht zu machen.


    Das Leben musste weitergehen, egal was gewesen war, oder noch kommen sollte.


    In ihrem blauen Lieblingskleid gekleidet und mit ihren langen blonden Haaren zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden, verließ sie wenige Minuten später ihr Haus und lief in Richtung des Bahnhofs.


    Mit dem Auto in die Stadt zu fahren war stets ein unbefriedigendes Erlebnis. Zudem wusste sie, dass sie in öffentlichen Verkehrsmitteln leichter in der Menge untergehen konnte, sollte sie später des Abends davon Gebrauch machen müssen. Das hatte sie von ihrem Nachbarn gelernt.


    Es war ein warmer Sommertag gewesen, dennoch kam ihr die Welt um sie herum, während sie zwischen den Metallgerüsten, die die Station einrahmten, stand und auf den Zug wartete, kalt vor.


    Sie zitterte leicht, denn irgendwas lag in der Luft. Eine Vorahnung, dass etwas passieren würde. Doch sie konnte nichts weiter machen, als dem Gefühl nachzuhängen und zu versuchen sich mit ihren Armen durch eine sanfte Umarmung zu wärmen. 


    Nur wenige Menschen liefen auf dem Bahnsteig auf und ab, das würde sich jedoch, sobald sie sich der Stadt näherten, ändern.


    Der Zug fuhr schließlich vor, spuckte eine Handvoll Leute aus und sie stieg ein. Als er an Fahrt gewann ließ sie ihre Augen über die vorbeiziehende Landschaft schweifen. Alles schien für sie trostlos und trist, dennoch versuchte sie positiv zu bleiben. Sie würde sich heute eine schöne Zeit machen, das schuldete sie sich. Doch zunächst rief die Pflicht.


    Wie sie vorhergesehen hatte, füllte sich das Abteil mit jeder weiteren Station zusehends. Sie war froh, als sie schließlich der dichtgedrängten Menschenmasse entfliehen konnte.


    So schnell es ihr möglich war lief sie die Treppe am Ende des Bahnsteiges hinunter und die Straße entlang, bis sie an dem Ort angekommen war, an dem sie sich verabredet hatten. 


    


    


    Tom


    


    Er war noch immer mit dem Bericht beschäftigt, als er die Unterhaltung zweier Kollegen überhörte.


    „Was hast du da gerade gesagt?“, rief er ihnen zu. Sie hoben ihre Köpfe und sahen, als sie merkten, dass er sie anblickte, zu ihm hinüber.


    „Wir unterhalten uns über die Notlandung von einem Flugzeug“, sagte der eine. „Ja, muss total spektakulär gewesen sein! Die haben es doch tatsächlich geschafft mit Triebwerkschaden auf einer Autobahn zu landen!“, meinte der andere sichtlich begeistert.


    „Was war das für ein Flug?“, fragte Tom sie nüchtern. „Mensch, er hat es echt nicht mitgekriegt?“, meinte der zuletzt gesprochen hatte zum Ersten, „Das war doch überall in den Nachrichten!“


    „Krieg‘ ich eine Antwort auf meine Frage, oder nicht?“, unterbrach ihn Tom gereizt. „Immer mit der Ruhe, Kollege“, antwortete Ersterer, „Es war ein Flug aus Venezuela hierher nach Washington“.


    „Venezuela sagst du?“, fragte Tom überlegend, „Wann war das?“ „Gestern früh. Vielmehr weiß ich aber auch nicht. Wenn du mehr Informationen brauchst, schau‘ am besten mal in eine Zeitung“, antwortete Ersterer und wandte sich wieder seinem Kollegen zu.


    Tom ließ mit einem leichten Grunzen verlauten, dass für ihn das Gespräch ebenfalls zu Ende war und dreht sich wieder zu seinem Computer hin. Sein Instinkt sagte ihm, dass er der Geschichte nachgehen sollte. Irgendetwas passte da nicht. Doch zunächst musste er den Bericht zu Ende schreiben.


    Als er versuchte sich diesem wieder zuzuwenden fiel es ihm jedoch schwer sich darauf zu konzentrieren.


    Was genau war es, was ihm an dieser Geschichte missfiel? Dass ein Flugzeug notlanden musste, war zwar nicht der Regelfall, aber auch nichts Ungeahntes und der Zufall, dass dies in diesem Fall ganz in der Nähe geschehen sein musste, war eben dies: Ein Zufall.


    Früher oder später würde so etwas eben passieren und nun war es halt geschehen. Doch irgendetwas hatte ihn aufhören lassen…


    Und da fiel es ihm auf: Venezuela. Das war nun das zweite Mal an diesem Tag, dass er ein lateinamerikanisches Land zu hören bekommen hatte.


    Vor nicht allzu vielen Stunden hatte ihn sein Chef über einen ungewöhnlichen Fund an der mexikanischen Grenze informiert und nun tauchte erneut eine seltsame Geschichte auf.


    Ein LKW und ein Flugzeug, beide auf dem Weg in die USA; beide beladen mit Menschen… Bestand hier möglicherweise ein Zusammenhang? Sollte er der Sache tatsächlich nachgehen, oder war er in dieser Hinsicht einfach nur paranoid?


    So oder so lag es nicht in seiner Macht dies zu entscheiden. Er müsste zunächst seinen Chef über seine Vermutung informieren, die jedoch wenig Hand und Fuß hatte und lediglich auf seinem Bauchgefühl beruhte. Die Gefahr, dass ihn sein Chef allein wegen dem Vorschlag der Sache nachzugehen, zur Sau machen würde, bestand.


    So wie er ihn kannte, würde ihm genau dies bevorstehen; zumal sein Chef in letzter Zeit ungewöhnlich angespannt schien. Ein Glück, dass er noch diesen Bericht hatte; die Entscheidung seinen Chef anzurufen, oder eben nicht, konnte er also getrost noch ein wenig vor sich herschieben. 


    


    


    Daniel


    


    Der Fahrer des schwarzen Autos hatte ihn an einem verlassenen Haus abgesetzt. Daniel wusste, dass er dort nicht lange bleiben konnte.


    Sollte der Fahrer gefunden werden, sollte dieser sein Schweigen brechen – aus welchen Gründen und mit Hilfe welcher Mittel auch immer -, dann wäre es ein Leichtes ihn ausfindig zu machen.


    Dies würde das Ende seines Unternehmens bedeuten und das konnte und wollte er nicht zulassen; zumindest noch nicht.


    Jeder, der von seinem Aufenthaltsort wusste, war eine potentielle Gefahr für ihn und so hatte er sich von einem Teil des bereitliegenden Geldes zunächst das Notwendigste gekauft, um sich dann erneut auf den Weg zu machen.


    Den ersten Teil der Strecke legte er als Anhalter zurück, um schnell weiter zu kommen; doch jeder Mensch, mit dem er Kontakt hatte, könnte ihn verraten, darum ließ er sich an einer Bahnstation absetzen, kaufte ein Ticket in die nächstgrößere Stadt und ging dann zu Fuß in die entgegengesetzte Richtung.


    Beim ersten Teil des Plans stellte er sicher, dass viele sein Gesicht zu sehen bekommen hatten, für den zweiten Teil wechselte er jedoch seine Kleidung und zog sich seine Kapuze über den Kopf.


    Kaum hatte er das Bahngebäude ungesehen durch eine unabgeschlossene Hintertür verlassen, brach die Dämmerung herein.


    Die Dunkelheit war sein Freund, von Autos befahrene Straßen sein Feind. Deshalb wählte er einen Weg fernab von diesen.


    Wenn er Gerechtigkeit wollte, dann musste er unauffindbar bleiben; zumindest bis zu dem Zeitpunkt zu dem er das erledigen konnte, was er zu erledigen hatte. Bei dem Gedanken umklammerte er den USB-Stick, den er in seiner Jackentasche aufbewahrte. Diesmal würden sie ihm nicht so leicht davonkommen!


    Es hatte etwas Beruhigendes an sich, durch die Nacht zu wandern. Das Zirpen der Heuschrecken und der sanfte Wind, der eine angenehme Frische mit sich brachte, hüllten ihn schnell in ein ungewohntes Gefühl der Sicherheit. Daniel ließ sich ein wenig dazu verleiten ihm zu trauen und seine Gedanken schweiften zu angenehmeren Dingen ab.


    Er erinnerte sich an eine ähnliche Nacht, die er vor vielen Jahren verbracht hatte: Glühwürmchen schwirrten um sie herum, als er ihr tief in die Augen gesehen hatte. Ihre weichen Lippen hatten die seinen berührt und zum ersten Mal in seinem Leben hatte er gelernt, was es bedeutet sich im Moment zu verlieren und alles um sich herum zu vergessen. Doch dies war nun eine lange Zeit her, in einem anderen Leben, in einer anderen Wirklichkeit.


    Nun befand er sich auf der Flucht und im Angriff zugleich, nicht weit von einem kleinen Dorf entfernt, dessen Lichter seine schützende Dunkelheit zerstörten.


    Er näherte sich diesem behutsam und fand eine, ein wenig abgelegene, Scheune. Nachdem er sichergestellt hatte, dass ihn niemand sehen konnte und diese ungenutzt war, stahl er sich durch deren Tore und schlug in dem Heuboden sein Lager für den Rest der Nacht auf.


    Vor Anbruch der Morgendämmerung würde er sämtliche Spuren, die seine Übernachtung hinterlassen würde, verwischen und mit den ersten Sonnenstrahlen würde er das kleine Dorf bereits hinter sich gelassen haben.


    


    


    Ben


    


    Sein Telefon klingelte, als sie gerade fertig gewesen waren. Er drückte auf die Annahmetaste und entfernte sich von dem Bett.


    Als er dabei war die Tür zum Badezimmer zu schließen, sah er wie sich die junge Frau, die er vor ein paar Monaten in einem Stripclub kennengelernt hatte, ihr blaues Kleid überzog.


    Wiederwillig antwortete er seinem Gesprächspartner auf die Frage: „Chef, kannst du mich hören?“


    „Ja, was gibt’s denn?“ „Hast du von der Notlandung gehört?“, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung. „Davor kann man kaum weglaufen. Worauf willst du hinaus?“, drängte Ben.


    „Nun, das Flugzeug kam aus Venezuela und war auf dem Weg hierher. Der LKW, von dem du mir erzählt hast, hatte die gleiche Route…“, sagte der Mann. „Und du vermutest einen Zusammenhang?“, fragte Ben ungeduldig. „Ganz genau! Vor allem, da… Du weißt schon… Er war jetzt so lange verschwunden und ich kann mir kaum vorstellen, dass er die Sache für immer auf sich beruhen lässt…“, meinte er.


    „Nun gut, untersuche die Notlandung und halte mich auf dem Laufenden, falls du etwas finden solltest.“, sagte Ben und legte auf.


    Da war sie wieder, die Angst. Er schüttelte den Kopf, um sie loszuwerden und ging zurück in das Zimmer, das er für diese Gelegenheit gemietet hatte.


    Annita - zumindest war dies der Name, den sie ihm genannt hatte - sah ihn an und fragte: „Du musst los?“


    Er schüttelte nur den Kopf und meinte: „Die Zeiten sind vorbei, dafür habe ich jetzt meine Mitarbeiter. Dennoch sollte ich gehen, bevor meine Frau misstrauisch wird. Hier, lass‘ mich dir dabei helfen den Reisverschluss zuzumachen.“


    Er strich ihre weichen blonden Haare, die sie bereits wieder zusammengebunden hatte, zur Seite, da drehte sie sich um und hielt seine Hand fest.


    „Du zitterst, ist alles in Ordnung?“, fragte sie ihn. Ungläubig sah er auf seine andere Hand, die er nun vor sich ausstreckte. Sie zitterte.


    „Es ist nichts, ich habe nur ein bisschen zu wenig geschlafen. Das ist alles“, meinte er während er sich aus ihrem Griff löste.


    „Ist es deine Arbeit, die dich bedrückt?“, fragte sie daraufhin. Ben sah sie wütend an, packte sie fest an beiden Armen und zischte: „Bezahle ich dich dafür, dass du mir Löcher in den Bauch fragst? Wenn ich von einer Frau über meine Gefühle ausgequetscht werden möchte, dann kann ich auch zu Hause bleiben!“


    „Deine Frau scheint dich aber nicht so zu befriedigen, wie ich.“, sagte die junge Frau dreist.


    Ben war es nicht gewohnt, dass ihm jemand freche Antworten gab, deshalb tat er das, was ihm als angemessen schien: er langte ihr eine und als er sah, wie sie sich an dem Bett abfing, packte er seine Kleidung, zog sich rasch an und meinte:


    „Hier ist dein Geld, wenn du mir beim nächsten Mal wieder so auf die Nerven gehst, dann wird eine Ohrfeige nicht das Einzige sein, was du bekommen wirst!“


    Als er ihr das Geld entgegen warf, sah er wie sie ihn mit unverhohlenem Hass, aber ohne jegliche Anzeichen von Furcht, anstarrte.


    Wütend riss er die Tür auf und wenig später stürmte er aus dem Hotel. Noch nie hatte sich jemand ihm widersetzt!


    Der Abend war noch jung, doch er konnte nichts Schönes darin sehen. Er durfte keine Angst haben und schon gar nicht durfte er sie zeigen! Angst hieß Schwäche und Schwäche war nichts Gutes in seinem Geschäft!


    Wie ihm dieser Vorfall gezeigt hatte, machte er sich damit angreifbar. Eine Nutte hatte sich ihm widersetzt, was würden nur seine Angestellten und Partner machen? Nein, so konnte es nicht weitergehen! Er musste sich zusammenreißen!


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    MITTWOCH


    

  


  
    


    


    Tom


    


    Wenn sein Chef ihm so schnell und ohne viele Nachfragen das Okay gegeben hatte, der Sache nachzugehen, dann konnte dies nur eines bedeuten: Er hatte die gleiche Vermutung wie Tom und das war kein gutes Zeichen.


    Trotz der vielen Nachtschichten, die er in letzter Zeit gehabt hatte, war er heute frühmorgens ins Büro gekommen, um möglichst ungestört recherchieren zu können.


    Der Kaffee und der Bagel, die er sich auf dem Weg als Frühstück gekauft hatte, standen noch unberührt auf seinem Schreibtisch, als er vor seinem Computer saß und sämtliche Zeitungsberichte aufrief, die mit besagter Notlandung zu tun hatten.


    So erfuhr er die Flugnummer ES-571, die ihm ermöglichte die Passagierliste einzusehen. Insgesamt waren neunundneunzig Passagiere an Bord gewesen. Er überflog die Namen, jedoch fand er nicht den, nach dem er suchte. Sein Gefühl musste ihn wohl getäuscht haben.


    Dennoch blieb der Verdacht, dass etwas nicht stimmte, weiterhin bestehen. Er fragte deshalb bei der Fluggesellschaft an, damit sie ihm den Bericht über die Untersuchung des Triebwerkschadens und sämtliche Informationen, die sie bezüglich dieses Fluges hatten, zukommen ließen.


    Die Dame am Telefon erwies sich als äußerst kooperativ und versprach ihm sämtliche Unterlagen im Laufe des Tages per Fax zu schicken. Während er darauf wartete kontaktierte er ebenfalls die Einsatzkräfte, die nach der Notlandung vor Ort gewesen waren, und bat diese ihm die vorhandenen Berichte zukommen zu lassen.


    Wenig später erhielt er den Einsatzbericht der Feuerwehr, der jedoch nichts für ihn relevantes enthielt. Der Einsatzort war ihm bereits bekannt und wie viele Feuerwehrmänner und –wagen vor Ort gewesen waren, interessierte ihn nicht sonderlich. Über den Einsatz an sich stand zusammengefasst und in Toms Worten: Da das Flugzeug nicht in Flammen aufgegangen war, hatte die Feuerwehr nicht viel zu tun.


    Kaum hatte er den Bericht zu Ende gelesen piepste das Faxgerät kurz und fing dann erneut an zu drucken.


    Diesmal handelte es sich um die Anzahl der Verletzten, wie und in welchem Krankenhaus sie versorgt worden waren.


    Lediglich zwanzig der neunundneunzig Passagiere hatten leichte Verletzungen erlitten, wobei die meisten während eines Panikausbruches in der Kabine und nach der Landung durch andere Passagiere verursacht worden waren und nicht durch den Triebwerkschaden oder die Landung an sich. Die sechs Crew-Mitglieder, bestehend aus vier Flugbegleitern und zwei Piloten, hatten, während sie versucht hatten die Passagiere zu beruhigen, ebenfalls Verletzungen erlitten. Erneut ging er die Namen der Patienten durch, doch auch hier fand er nicht den, nach dem er suchte.


    Jede einzelne Patientenakte, die dem ersten Fax gefolgt war, enthielt kurze Beschreibungen des Vorfalls nach der Landung. Es war für Tom zwar interessant zu lesen, wie leicht sich anscheinend Panik unter den Passagieren ausgebreitet hatte, doch für sein Anliegen leider nicht sonderlich hilfreich.


    Die Berichte der Fluggesellschaft folgten. Der Triebwerkschaden war durch einen kleinen Riss im Öltank und dem daraus resultierendem auslaufenden Öl verursacht worden.


    Der Riss muss wohl zu Beginn der Reise entweder noch nicht vorhanden, oder so klein gewesen sein, dass er bei der Überprüfung des Flugzeugs nicht aufgefallen war.


    Was Tom interessiert hätte, wäre gewesen, ob dieser von einer Person mit Absicht hätte verursacht werden können, doch dies wurde nicht erwähnt. Er nahm sich vor später mit einem Kollegen zu sprechen, der sich auf solche technischen Fälle spezialisiert hatte.


    Hätte jemand den Schaden mit Absicht verursachen können und war es möglich den Ausfall des Triebwerkes so zu planen, dass dieser zu einem bestimmten Moment geschehen würde? Er hielt das für unwahrscheinlich. Vielleicht hatte er sich seinen Verdacht tatsächlich nur eingebildet und es war schlicht ein Zufall, dass genau zu diesem Zeitpunkt dieser Flug notlanden musste…


    Die Aufnahmen der Black Box enthielten ebenfalls keinen Hinweis darauf, dass sich die Piloten anders verhalten hatten, als in solch einer Situation von ihnen erwartet worden wäre. Es schien also nicht, als hätten sie von einer möglichen Manipulation des Flugzeugs gewusst.


    Dennoch wollte er eine Antwort auf seine Fragen erhalten, damit er auch die letzten Zweifel aus dem Weg räumen konnte. Er sammelte deshalb alle Dokumente ein, die technische Angaben über das Flugzeug und die Geschehnisse enthielten und brachte sie zu seinem Kollegen.


    Dieser überflog die Papiere und antwortete dann:


    „Es ist unwahrscheinlich, dass der Riss durch eine Person verursacht wurde, damit dieser zu einem bestimmten Zeitpunkt des Fluges zu einem Triebwerkschaden führte.“ „Unwahrscheinlich oder unmöglich?“, wollte Tom von ihm wissen. „Höchst unwahrscheinlich, denn es gibt viel zu viele Faktoren, die hätten berücksichtigt werden müssen. So hätte derjenige, zum Beispiel, die Auswirkung der Flughöhe und den dadurch entstehenden Druckunterschied, sowie den Temperaturunterschied und das Alter des Materials bedenken müssen. Dazu kommen immer noch unbekannte Faktoren, die man eventuell bei der Berechnung vergessen hat, oder die nur unter gewissen Umständen auftreten und somit unberechenbar sind. Einen exakten Zeitpunkt auszurechnen ist somit unmöglich, eine ungefähre Angabe jedoch wäre möglich, wenn auch äußerst unzuverlässig“, antwortete der Kollege.


    „Wäre es möglich, dass eine einzelne Person dies durchgeführt hat?“, wollte Tom daraufhin wissen. „Den Riss verursachen und das Ganze nicht auffliegen lassen, vermutlich schon. Es müsste sich jedoch um jemanden handeln, der Zugang zum Flugzeug hatte, ohne groß Aufsehen zu erregen, und dazu noch viel Ahnung von den eben genannten Faktoren und deren Berechnung hat.


    Wenn du vermutest, dass es sich hierbei um einen möglichen Anschlag handelte, dann hätte der Person klar sein müssen, dass die Piloten die Maschine entweder an einem nahegelegen Ausweichflughafen, fern von jeder Stadt, gelandet hätten, oder eben, wie in diesem Fall, irgendwo, wo das Risiko weitere Menschenleben zu gefährden, vergleichsweiße gering ist.


    Hätten sie ein bestimmtes Ziel in Washington vor Augen gehabt, dann hätten die Piloten Teil des Plans sein müssen. Keines der Dokumente lässt aber darauf deuten, dass die Piloten von dem Riss gewusst hatten.


    Wenn die Piloten also nicht eingeweiht waren, dann hätte dieser jemand, der Zugang zu der Maschine gehabt hat, sicherlich auch gewusst, dass der Ausfall eines Triebwerks nicht genügt, um das Flugzeug komplett vom Himmel zu holen. An dem zweiten Triebwerk wurde kein Schaden festgestellt.“, meinte der Kollege.


    Erneut überkamen Tom Zweifel an seinen ursprünglichen Instinkt. Alles, aber auch alles deutete darauf hin, dass es sich um einen puren Zufall handelte.


    Als er an seinen Schreibtisch zurückkehrte, ließ er sich in seinen Stuhl fallen und als er gerade nach dem Bagel greifen wollte, fiel ihm auf, dass ein weiteres Fax eingegangen war. Mit der Vermutung, dass auch dieses nichts Spannendes enthalten würde, hob er das Papier hoch und begann es desinteressiert zu lesen.


    Es handelte sich hierbei um einen Bericht der Grenzpolizei, die gerufen worden war, um trotz des Chaos, die Einreise der Passagiere zu kontrollieren. Er enthielt eine Auflistung derjenigen, die bei der Kontrolle erfasst worden waren, wobei diejenigen, die zur Behandlung ins Krankenhaus gebracht, nachträglich hinzugefügt worden waren.


    Ein Vermerk ließ verlauten, dass die Liste mit der Passagierliste des Flugunternehmens abgeglichen worden war. Aus Gewohnheit zählte Tom dennoch die Namen, während er einen Bissen von seinem verspäteten Frühstück nahm.


    Einhundert und vier war die Zahl, auf die er schließlich kam. „Wie viele Passagiere waren nochmal an Bord?“, fragte er sich, „Ach ja, neunundneunzig. Dazu kommen noch die vier Flugbegleiter und der Pilot. Macht also einhundert und vier.“


    Gerade als er noch einmal alle Informationen, die er im Laufe des Tages erhalten hatte, durchging, fiel ihm der Fehler auf: „Zwei Piloten! Es sind immer zwei Piloten an Bord! Habe ich mich verzählt?“ Er kramte die Liste wieder hervor und legte die der Fluggesellschaft daneben.


    Erneut zählte er zunächst die Namen des Polizeiberichts, dann überprüfte er die der Fluggesellschaft. Einhundert und vier zu einhundert und fünf, bestehend aus neunundneunzig Passagieren und sechs Crew-Mitgliedern.


    Es fehlte jemand!


    


    


    Daniel


    


    Er konnte nicht anders, als sich in dem nächsten Ort zu zeigen. Seine Essens- und vor allem Trinkvorräte, die er sich vor zwei Tagen gekauft hatte, neigten sich ihrem Ende zu. Da er nur einen Rucksack bei sich hatte, war es ihm nicht möglich gewesen mehr mitzunehmen.


    Darum betrat er einen kleinen Supermarkt, legte zwei Flaschen Wasser, ein paar Konservendosen und ein Laib frisches Brot in den Einkaufswagen und ging zur Kasse.


    „Gibt es hier ein Postamt?“, fragte er die Kassiererin. „Das Postamt ist nur ein paar Häuser von hier entfernt. Gehen Sie nach links und dann immer gerade aus“, antwortete sie. Mit einem Danke packte Daniel seine Einkäufe in den Rucksack und verließ den Laden.


    Die Post war tatsächlich nicht weit von dem Supermarkt entfernt. Dort angekommen nahm er sich einen der bereitliegenden Zettel und schrieb fünf Zahlen auf: 16937. Dann steckte er den Zettel in ein Couvert und versah es mit einem Empfänger. Am Schalter bat er um einen Eilversand.


    Hieraufhin verließ er das Postamt und machte sich auf die Suche nach einer Unterkunft. Sie hatten ihn bis jetzt nicht gefunden, da könne er sich ein richtiges Bett gönnen. So dachte er und ließ sich den Schlüssel für ein Zimmer des lokalen Motels geben.


    Es war noch heller Tag, als er die Vorhänge zuzog und sich in das Bett legte. Dank des wenigen Schlafs, den er die letzten Nächte bekommen hatte, war er tot müde. Dennoch lag er noch einige Zeit wach.


    Jetzt da er seinem Ziel so nah war, kamen Erinnerungen in ihm hoch. Erinnerungen an die letzten Jahre, die er damit verbracht hatte das vorzubereiten, was er nun gedachte umzusetzen.


    Seine Fährte hatte ihn damals nach Venezuela geführt. Es hatte ihn zunächst einige Zeit gekostet das Vertrauen der Leute zu gewinnen, doch dann hatten sie ihn in ihren Kreis aufgenommen.


    Weiter und immer weiter war er in eine Welt voller Angst, Skrupel- und Machtlosigkeit eingetaucht. Die Opfer waren unschuldige Männer, Frauen und Kinder, die mit dem Versprechen angelockt worden waren in der Ferne ihr Glück zu finden.


    Was ihnen jedoch bevorstand war ihre Versklavung, die mit gewaltvollen Misshandlungen durch die Händler begann.


    Die Bilder eines besonders brutalen Übergriffs an einer Frau, die versucht hatte zu fliehen, schossen ihm durch den Kopf.


    Bilder wie diese waren es, die ihn nachts schweißgebadet aufwachen und danach keinen Schlaf mehr finden ließen. Das Wissen, dass er mitmachen musste, um nicht aufzufliegen, quälte ihn noch mehr. Wie konnte er sich seine Taten nur jemals vor sich selbst rechtfertigen? Dass es für einen guten Zweck gewesen ist, damit er bald die Drahtzieher der Organisation auffliegen lassen könnte, half nur gering dabei sein Gewissen zu beruhigen. War es das wirklich wert gewesen?


    Das Einzige, das er nun tun konnte, war dafür zu sorgen, nicht zu scheitern. So könne er wenigstens dafür sorgen, dass zukünftige Ereignisse, wie diese, verhindert würden. Der erste Schritt war getan, er hatte den Code versandt.


    Leider half ihm das nicht dabei darüber hinwegzutäuschen, zu was er in den letzten Jahren geworden war: Ein Monster.


    Das blutüberströmte Gesicht der Frau, die von den Sklavenhändlern in seinem Beisein zu Tode geprügelt worden war, schwebte deutlich vor seinen Augen. Er hätte eingreifen sollen, doch er hatte es nicht getan. Hierfür gab es keine Entschuldigung.


    


    


    Ben


    


    „Warum gehe ich überhaupt noch an mein Telefon?“, fragte sich Ben. „Es handelt sich doch eh nur um schlechte Nachrichten. Noch nie habe ich etwas Gutes erfahren, wenn ich den Hörer abgenommen habe!“


    Diese Nachricht, so schlecht sie auch war, konnte er jedoch nicht einfach ignorieren. Das wusste er leider nur zu gut.


    Daniel war also zurück. Zurück, um ihn und sein Unternehmen auffliegen zu lassen. Der Junge würde nicht noch einmal den gleichen Fehler machen, wie vor vier Jahren, und nur ungenügend Informationen an die Chefs des FBIs verteilen. Da war sich Ben sicher.


    Zudem würde er diesmal wissen, dass Bens Netzwerk weite Kreise zog, vor allem auch innerhalb des FBIs. Hätte er das nicht bereits geahnt, dann hätte er sicherlich schon vor einiger Zeit seine Ermittlungen aus der Ferne und somit über das Internet an das FBI weitergegeben und sich die Mühe gespart, persönlich vorbeizuschauen.


    Das Internet wurde natürlich überwacht und Ben hatte seine Männer darauf angesetzt jegliche Informationen, die ihm schaden könnten, aus dem Verkehr zu ziehen. Verschlüsselt oder nicht, Nichts wäre ihm entgangen.


    Ben bezweifelte jedoch, dass sich Daniel mit solchen technischen Dingen auskannte. Er war schließlich ein Feldagent gewesen. So hatte er damals auch Bens kleines Unternehmen entdeckt. Wäre er damals nicht schnell genug eingeschritten und hätte er Daniel nicht eine kleine Korruptionsaffäre angehängt, dann wäre Ben früher oder später durch interne Ermittlungen aufgeflogen.


    Die Glaubwürdigkeit des Anklägers anzweifeln, funktionierte immer wieder wunderbar. Doch jetzt hatte der Junge sicherlich aus seinen Fehlern gelernt und egal was sein Plan war, er würde nicht mehr so leicht zu durchkreuzen sein.


    Eine falsche Identität zu verwenden war ein kluger Schachzug gewesen. Jedoch hatte Daniel anscheinend nicht bedacht, dass ihm eben diese Identität vom FBI zur Verfügung gestellt worden war.


    Sein erster Fehler.


    Es bestand also noch Hoffnung, dass Ben ihn finden könnte, bevor Daniel seinen Plan umsetzen würde.


    Sofort setzte er seine Mitarbeiter darauf an, sämtliche Überwachungskameras im Umkreis der dreispurigen Autobahn auf Hinweise zu überprüfen.


    Da die Technik mittlerweile so ausgereift war, dass hierfür lediglich ein Foto des Verdächtigen mit Aufnahmen der Kameras vom Computer verglichen wurde, dauerte das Ganze nicht mehr ganz so lange wie damals, als alles noch ‚per Hand‘ abgeglichen werden musste.


    Der Suchkreis war jedoch recht weit, darum würde es dennoch eine Weile dauern, bis sie einen Treffer erzielen würden. Ben blieb deshalb nichts anderes übrig, als ungeduldig zu warten und darauf zu hoffen, dass, wenn sie etwas finden würden, Daniel nicht schon über alle Berge war.


    


    


    Julia


    


    Sie waren zum Essen verabredet, um ihr Einjähriges zu feiern. Nach dem, was gestern Abend geschehen war, hoffte sie, dass wenigstens heute ein schöner Tag werden würde.


    Er hatte sie davor gewarnt und versucht gehabt sie davon abzuhalten sich mit Ben einzulassen, doch sie hatte nicht hören wollen. Sie tat es ihm zu Liebe, auch wenn er es nicht für notwendig hielt.


    Erneut kam in ihr der Wunsch auf zu erfahren, wie es ihm ging. Jetzt war aber noch nicht die richtige Zeit, um es in Erfahrung zu bringen und insgeheim fürchtete sie den Moment an dem es so weit sein würde.


    Nun stand sie hier an der großen Eiche in dem kleinen Park am Stadtrand und wartete auf den Mann, mit dem sie vor einem Jahr zusammengekommen war.


    Für ihn schien die Beziehung etwas anderes zu bedeuten, als für sie, jedoch ließ sie es sich nie anmerken. So kam es auch, dass sie ihm freudestrahlend entgegen lief, als er den Weg entlang kam.


    „Julia, mein Schatz, ich habe etwas für dich.“, sagte er, als er sie in die Arme nahm. „Du brauchst mir doch nichts schenken!“, erwiderte sie. Er lächelte sie nur an und zog eine kleine schwarze Schachtel aus seiner Jackeninnentasche. Sie öffnete sie langsam und fand eine silberne Halskette, die ihr, von der Sonne angestrahlt, entgegenglitzerte. „Sie ist wunderschön! Vielen Dank!“, meinte sie und küsste ihn, wie es für solch einen Moment angebracht schien.


    Er legte ihr die Kette um und nahm sie dann am Arm, um sie zu seinem Lieblingsrestaurant zu führen.


    Heute Abend würde ihre Überraschung in seiner Wohnung auf ihn warten, so wie es sich eine Frau in einer Beziehung wohl ausgedacht hätte.


    Auf dem Weg zum Restaurant fing er an von seiner Arbeit zu sprechen: „Du hast doch sicherlich von dieser Notlandung gehört?“ „Ja, am Rande.“, antwortete sie. „Ich habe heute herausgefunden, dass ein Passagier spurlos verschwunden ist.“, fuhr er fort.


    „Verschwunden?“, fragte Julia. „Er hatte das Flugzeug betreten, wurde aber von der Grenzpolizei nach der Landung nicht erfasst. Und jetzt kommt das Beste an der Geschichte: Der Name und der Pass, den der fehlende Passagier verwendet hat, war eine, vom FBI ausgestellte, Identität.


    Es handelt sich hierbei in Wirklichkeit um einen Mann, der vor vier Jahren aufgrund von Korruptionsvorwürfen vom Dienst suspendiert wurde.“, erzählte er.


    Sie wäre fast umgekippt, hätte sie sich nicht an Toms Arm festgekrallt. Dies waren durchaus Neuigkeiten.


    „Was will dieser Mann? Er hatte sich ja offensichtlich so lange erfolgreich versteckt gehalten, warum, also, kommt er zurück?“, fragte sie. „Vermutlich Rache ausüben an denen, die seinen Skandal auffliegen ließen“, meinte er.


    „Du bist doch nicht etwa einer von denen, auf die er es abgesehen hat, oder?“, wollte sie wissen. „Ich vermute schon.“, antwortete Tom und nahm sie erneut in die Arme, bevor er, während er ihr in die Augen blickte, fortfuhr:


    „Keine Angst, Kleines, mir wird nichts passieren. Es ist dieser Daniel, der aufpassen sollte, denn wir werden ihn finden!“


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    DONNERSTAG


    


    

  


  
    


    


    Julia


    


    Es war also so weit. Der Moment auf den sie mit gemischten Gefühlen gewartet hatte, war gekommen.


    Sie verließ Toms Wohnung, als dieser zur Arbeit fuhr und nahm einen Zug in die Stadt. Dort suchte sie an einem möglichst belebten Platz nach einer Telefonzelle und wählte die Nummer, die sie sich vor so langer Zeit mühsam eingeprägt hatte.


    Das Telefon klingelte. Einmal. Zweimal. Dreimal, dann nahm er ab. „Ich bin’s.“, sagte sie. „Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?“ „Mir geht es gut, danke. Ist bei dir alles okay? Du klingst ein wenig angespannt.“, sagte die Stimme am anderen Ende.


    „Ach, ich bin so froh deine Stimme zu hören! Ich vermisse dich. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an dich denke, obwohl es nun schon so lange her ist, dass wir uns gesehen haben…“, plapperte sie aufgeregt drauf los. „Ich vermisse dich auch. Es ist viel passiert. Ich hoffe, dass ich es wieder gut machen kann, dass ich einfach so abgehauen bin.“, meinte der Mann am anderen Ende der Leitung.


    „Weshalb ich anrufe… Sie haben herausgefunden, dass du wieder im Land bist. Deine Identität ist aufgeflogen.“, sagte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte. „Gut, das heißt, sie werden nach mir suchen“, antwortete Daniel. „Ist wirklich alles okay mit dir?“


    „Es ist nur… Ich… Also, ich habe Ben glauben lassen, dass ich für Geld zu haben wäre. Wir haben uns getroffen und er ist ausgerastet, als ich ihn darauf ansprach, dass er nervös wirkte.“, gestand sie ihm.


    Es tat so gut endlich wieder mit ihm sprechen zu können, dass sie vollkommen vergaß, dass er ihr diese Nummer nur für Notfälle gegeben hatte.


    Er atmete merklich und tief ein, bevor er meinte: „Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nicht mit ihm einlassen sollst. Bitte triff dich nie wieder mit ihm. Er ist zu gefährlich. Vergiss nicht, dass er es gewesen ist, der hinter allem steckte. Er hat dir bereits genug angetan.“


    „Ich wollte dir doch nur helfen und dachte ich könnte von ihm ein paar Informationen herauskriegen.“, meinte sie. „Tom sicherlich. Der ist so gelangweilt von seinem Job, dass er alles, was einigermaßen spannend ist, bereitwillig erzählt. Ben hingegen ist nicht das geworden, was er ist, weil er sich andauernd verplappert.“, sagte Daniel geduldig. „Du hast ja Recht.“, gab Julia kleinlaut zu.


    Nach einer kurzen Pause fragte er: „Erinnerst du dich noch an die Nacht in der wir uns zum ersten Mal geküsst haben?“


    Irgendetwas an der Frage und dem Tonfall, in dem er sie stellte, ließ sie aufhören. Er schien traurig, distanziert, so als hätte er trotz seiner vorherigen Worte, dass er alles wieder gut machen würde, sich innerlich schon von ihr verabschiedet.


    Dennoch ließ sie sich nichts anmerken, als sie ihm antwortete: „Natürlich erinnere ich mich daran. Ich liebe dich. Bitte pass auf dich auf!“ „Ich liebe dich auch und es tut mir leid, dass ich nicht für dich da sein konnte.“, sagte er, „Übrigens, der Plan ist weiterhin der, den ich dir damals mitgeteilt habe. – Es tut mir leid, dass ich dich in all dies hineingezogen habe.“


    Nach diesen Worten hatte er aufgelegt und Julia vernahm nur noch das Düten, das ihr mitteilte, dass die Verbindung unterbrochen worden war. Sie legte den Hörer zurück in die Muschel, verließ die Telefonzelle und lief gedankenversunken in Richtung des Bahnhofs.


    Sie erinnerte sich nicht nur an die Nacht in der sie sich zum ersten Mal geküsst hatten, sondern auch an den Tag, an dem sie Daniel kennengelernt hatte.


    Er hatte sie und weitere Gefangene unter Einsatz seines Lebens befreit. Wie sich später herausgestellt hatte, hatte er sich in die Gang, die sie am Hafen entgegengenommen hatte, eingeschleust.


    Damals hatte er noch als FBI-Agent gearbeitet und als solcher Informationen über die Machenschaften eben dieser Gang gesammelt.


    Sie selbst war in Weißrussland auf das Versprechen hereingefallen, dass sie in den Vereinigten Staaten ein schöneres, besseres, erfolgreicheres und was nicht noch alles, Leben haben könnte.


    Als sie und ihre Mitreisenden jedoch nach der langen Schiffsfahrt von ihren ‚Helfern‘ entgegengenommen worden waren, war einigen bewusst geworden, dass hier etwas komplett anderes vor sich ging.


    Daniel hatte sie gerettet bevor sie weiter transportiert werden konnten. Er hatte sich entschieden gehabt gegen die Anweisungen seines Vorgesetzten zu handeln und seine Tarnung auffliegen zu lassen, um diese Seelen vor einem Schicksal bestehend aus Zwangsprostitution und anderweitiger Versklavung zu befreien.


    Er hatte sich erneut über seine eigentlichen Vorgaben hinweggestellt, indem er sich darum kümmerte, dass sie und ihre Mitgefangenen gut versorgt und nicht des Landes verwiesen wurden.


    Es hatte nicht lange gedauert, bis sie sich ineinander verliebten.


    Doch das waren die Zeiten bevor Daniel herausgefunden hatte, dass sein Chef hinter dem organisierten Menschenhandel steckte.


    Die Zeiten bevor dieser ihm die Geschichte mit der Korruption angehängt hatte.


    Nun war es jedoch endlich soweit die Wahrheit ans Licht zu bringen und natürlich konnte er sich auf ihre Hilfe verlassen.


    


    


    Tom


    


    Natürlich hatte sein Chef die Drecksarbeit wieder wegdelegiert, wenn es aber darum gehen würde den Ruhm einzusammeln, sobald sie den Fall gelöst hätten, dann würde er es wieder so aussehen lassen, als hätte er die ganze Arbeit alleine erledigt.


    Er starrte weiterhin auf die Monitore, die Aufnahmen von CCTV-Kameras mit einem Bild von Daniels Gesicht verglichen. Obwohl er seinen Kollegen erst vor zehn Minuten abgelöst hatte, fand er die Aufgabe bereits jetzt äußerst langweilig.


    Der Computer übernahm zwar das Abgleichen der Aufzeichnungen und des Bilds, dennoch musste jemand davor sitzen, um, falls eine Übereinstimmung gefunden würde, sofort handeln zu können. Bei einem ausgebildeten Feldagenten, wie Daniel einer war, würden wenige Minuten reichen um den Ort zu verlassen, an dem er sich aufhielt und dann müssten sie den Prozess wieder von vorne starten.


    Leider hatte Tom die Aufnahmeprüfung um Feldagent zu werden nicht bestanden. Woran es genau gelegen hatte, hatten sie ihm nie gesagt. Es war ihm lediglich mitgeteilt worden, dass er von da an in der Informationsbeschaffung arbeiten würde.


    Und so saß er nun hier und starrte auf Monitore, auf denen schwarz-weiß Bilder von Menschen, die ihren alltäglichen Geschäften nachgingen, vorbeirauschten:


    Oben rechts waren zwei Männer zu sehen, die sich um einen Parkplatz stritten. Direkt vor ihm sah er, wie sich eine Frau eine DVD aus dem Regal nahm und sich diese unter ihren Pullover steckte.


    Es war nicht verwunderlich, dass er immer weniger an das Gute im Menschen glauben konnte. Jedoch gab es noch eine Person, die diesen Glauben in ihm aufrechterhalten konnte und das war Julia.


    Seine wunderschöne liebevolle Julia.


    Eines Tages würde er ihr das Leben ermöglichen, das sie verdient hatte und dafür tat er alles, was er konnte; sogar für Ben arbeiten.


    Gedankenverloren starrte er weiterhin auf das Flackern vor seinen Augen. Sie hatten bereits einige Stunden an Material durch, doch bis jetzt nichts, rein gar nichts, gefunden.


    Zudem hatte sein Chef Agenten in die Ortschaften nahe der Autobahn geschickt, um dort die Anwohner zu befragen, ob sie den Mann auf dem Foto, also Daniel, gesehen hatten. Aber auch hier gab es bis jetzt keine Treffer.


    So langsam beschlich Tom das Gefühl, dass Daniel entweder in dem was er tat so gut war, dass er komplett unentdeckt bleiben könnte oder, dass er Hilfe hatte. Doch von wem?


    Und für immer unentdeckt bleiben, das war fast unmöglich. Früher oder später würde er einen Fehler begehen. So wie er den Fehler begonnen hatte, die vom FBI ausgestellte Identität zu verwenden.


    Seine Befürchtungen waren jedoch ohne Grund. Der erste Treffer kam nur wenige Minuten später. Die Aufnahme zeigte, wie Daniel am Montag in einem kleinen Supermarkt Vorräte und danach in einem anderen Laden Kleidung kaufte.


    Sofort schränkte Tom alle weiteren Abgleichungen auf den umliegenden Bereich ein. Wenig später kam dann der zweite Treffer:


    Daniel, wie er in einem Bahnhof ein Ticket gekauft hatte. Tom versuchte den Zielort auf dem Ticket zu lesen, doch leider war die Qualität der Aufnahme nicht gut genug.


    Er rief einen Kollegen, der mit der Befragung beauftragt worden war, an und ließ das Team zu eben diesem Bahnhof schicken. Die elektronische Auflistung der Ticketverkäufe würde ihnen mitteilen, welches am Dienstag um 20:43 Uhr verkauft worden war.


    So war es auch, doch die Überprüfung der CCTV-Aufnahmen am Zielort ergaben keine Übereinstimmungen. Tom erkundigte sich, ob der Zug auf dieser Strecke noch Zwischenstopps hatte, bei denen Daniel hätte aussteigen können, doch auch an diesen Bahnhöfen fand er ihn nicht.


    Er hatte sich gemerkt, wie die Kleidung, die Daniel gekauft hatte, aussah, doch auch nachdem er alle Aufnahmen noch einmal manuell durchsucht hatte, war Daniel nicht aufzufinden.


    „Mist!“, fluchte Tom laut vor sich hin, „Er kann doch nicht einfach so verschwunden sein!“


    So wie es aussah hatte er jedoch seine Spur verloren. Es blieb Tom deshalb nichts anderes übrig, als den Prozess des automatischen Vergleichs im Umkreis des Bahnhofs erneut zu starten.


    Doch früher oder später würde er ihn finden. Da war er sich sicher. Es blieb ihm auch keine andere Wahl, das hatte Ben ihm bereits ausdrücklich mitgeteilt.


    


    


    Ben


    


    Die Anspannung war zurück. Das Gefühl, das er seit einiger Zeit hatte, hatte nun endlich einen Sinn.


    Wovor er Angst hatte war, dass er auffliegen würde und Daniel war der Knotenpunkt in der Sache. All die Jahre, all die Arbeit, die er in sein Unternehmen gesteckt hatte, all dies stand nun auf der Kippe.


    Kein Wunder, dass er an diesem Tag keine Ruhe fand. Er lief in seinem Büro ungeduldig auf und ab. Nervös strich er immer wieder mit seinem rechten Daumen über seine linke Hand; eine Geste, die ihn beruhigen sollte, doch es half nichts.


    War dies der Moment zu dem er seine Unterlagen verschwinden lassen sollte? Fragte er sich immer wieder, konnte sich aber nicht entscheiden. Was auch immer Daniel für Beweise gegen ihn hatte, es würden wohl genug sein, um Ben ein für alle Mal aus dem Verkehr zu ziehen. Wenn Daniel aber nur bluffen sollte, dann würde sich Ben noch früh genug ärgern, dass er seine Unterlagen nicht mehr hatte.


    Da er dem alten Eisen angehörte, hatte Ben natürlich über alle Transaktionen Buch geführt. So wusste er ganz genau, wer ihm wie viel schuldete, wer ihm den besten Preis für seine ‚Ware‘ anbot und welche Geschäftspartner verlässlich waren.


    Natürlich hatte er diese niemals bei echtem Namen genannt, sondern hierfür Spitznamen erfunden. Diese Unterlagen wären dennoch nicht nur für ihn belastend, sondern auch für alle, die jemals mit ihm geschäftlich zu tun gehabt hatten.


    Eine Gefängnisstrafe, die ihm sicherlich drohen würde, war eine Sache, das, was seine Partner ihm antun würden, eine ganz andere. Er merkte, wie sich Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten. Mit zitternder Hand wischte er sie weg.


    Als er zu dem Glasfenster, das sein Büro von dem Großraumbüro der niedriger gestellten FBI-Angestellten trennte, sah, bemerkte er, dass ihn ein paar Mitarbeiter misstrauisch beobachteten. Daraufhin schloss er schnell die Jalousie und ging zurück an sein Schreibtisch.


    Die Unterlagen müssen weg, beschloss er in diesem Moment. Er nahm den Schlüssel für sein Auto und sein Handy vom Schreibtisch, dann öffnete er eine Schublade in dem Aktenschrank, der sich neben diesem befand, hob die Papiere, die darin lagen, an, so dass er einen weiteren Schlüssel herausnehmen konnte und verließ mit eiligen Schritten sein Büro.


    


    Wenig später parkte er sein Auto in einem scheinbar leerstehenden Industriegebiet und betrat eine Halle, die zu allen Seiten hin mit Schließfächern vollstand. So schnell er konnte, ohne zu rennen, schritt er einen der langen Gänge entlang, bis er dort angekommen war, wo er hinwollte.


    Mit wissendem Blick ließ er seine Augen über die Reihe der Fächer schweifen, bis er den Schlüssel aus seiner Tasche nahm und ihn in das Schloss der Box 16937 steckte. Ohne zu zögern griff er die Bücher, packte sie sich unter den Arm und verließ die Halle wieder.


    Kurz vor seinem Auto drehte er ab, warf die Unterlagen in einen nahestehenden Mülleimer und zündete ein Streichholz an. Das Papier ging sofort in Flammen auf. Ben blieb noch kurz stehen, bis er sicher sein konnte, dass alle Aufzeichnungen für immer zerstört waren, dann ging er zu seinem Auto und fuhr zurück ins Büro.


    Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, klopfte es an dieser. „Was gibt es?“, fragte er missmutig. Tom trat ungefragt ein und schloss die Tür während er ankündigte: „Wir haben ihn! Wir haben Daniel gefunden!“


    „Gut, dann sammel ein Team um dich und macht euch sobald wie möglich auf den Weg! Und wehe er entwischt euch!“, meinte Ben.


    „Chef, ich? Bist du dir da sicher?“, fragte Tom überrascht. „Ganz sicher. Nun hör‘ auf deine und meine Zeit mit sinnlosen Fragen zu verplempern und mach‘ dich auf den Weg!“, rief Ben und geleitete Tom unsanft aus seinem Büro.


    Warum hatte er mit dem Verbrennen seiner Aufzeichnungen nicht noch ein wenig warten können? In diesem Moment hätte er seinen eigenen Kopf am Liebsten gegen die Wand gehauen, doch Schwäche zeigen war nicht und nun musste er zu seiner Entscheidung stehen. Früher wäre er jedoch nicht so leicht in Panik geraten, das war ihm nur all zu bewusst.


    


    


    Daniel


    


    Er wusste sie würden ihn finden, doch das war genau das, was er nun wollte.


    Seitdem er im Motel eingecheckt hatte, hatte er sich damit beschäftigt die letzte Phase seines Vorhabens einzuleiten.


    Sich finden zu lassen war Teil seines Plans, auch wenn er es (fast) niemanden hat wissen lassen. Julia würde ihm hierfür nie vergeben, doch es ging nicht anders. Um den König des Menschenhandels, wie sich Ben gerne nannte, das Handwerk zu legen, musste er ihre und auch seine Träume an zweite Stelle stellen.


    Was hätte Daniel nur dafür gegeben seine Worte Wirklichkeit werden zu lassen? Es wieder gutzumachen, dass er einfach so gegangen war, ihr den Schutz zu bieten, der ihr zu stand und ihr ein glückliches Leben zu ermöglichen. Dies alles legte er jedoch bereitwillig in die Hände eines Mannes, der sich einen Dreck um andere scherte. In die Hände des Mannes, der schon so viele Menschen in die Sklaverei verkauft hatte.


    Es gab aber keinen anderen Weg. Um ihn endgültig zu überführen musste Ben Daniel finden. Und somit versuchte Daniel sich seine Wehmut nicht anmerken zu lassen, als er an sein Telefon ging, denn Julia hätte diesem Plan niemals zugestimmt.


    „Okay, die E-Mail Adresse ist: J Punkt Portman, mit einem N, at encrypted Punkt com.“, sagte er, als er ihre Stimme hörte, „Du weißt, was zu tun ist?“


    „Ja, solltest du dich morgen oder an irgendeinem der darauffolgenden Tagen nicht um diese Uhrzeit bei mir melden, dann schicke ich die Daten an die E-Mail Adresse, die du mir soeben genannt hast.“, antwortete sie. „Sehr gut! Ich hoffe dazu wird es nicht kommen. Bis morgen.“, antwortete er, obwohl er wusste, dass es eine Lüge war und legte auf.


    Alles was zu tun war, war erledigt und nun blieb nur noch eines: warten. Warten, bis sie kommen würden. Und das konnte nicht mehr lange dauern.


    Er legte sich auf das Doppelbett in seinem spärlich eingerichteten Motel Zimmer und starrte an die Decke. Er war schon nach wenigen Sekunden gelangweilt, denn Warten war noch nie eine seiner Stärken gewesen.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    FREITAG


    


    

  


  
    


    


    


    Daniel


    


    Ein Geräusch an seiner Tür weckte ihn auf. Bevor er es irgendetwas oder irgendjemandem zuordnen konnte, bemerkte er, wie ihm etwas über sein Gesicht gezogen und er aus dem Bett gehievt wurde.


    Seine Hände wurden geschickt gefesselt, dann wurde er aus dem Motel und in einen Van geschoben. Er wusste, dass es sich um einen Van handeln musste, denn die wenig später zugeschlagene Tür und der Motor, der angelassen wurde, machten die typischen Geräusche eines Vans. Geräusche, die ihm seit seinem Aufenthalt in Venezuela mehr als vertraut geworden waren.


    Hätte er nicht gewollt, dass sie ihn finden, dann hätte er es ihnen nicht so leicht gemacht ihn zu fangen. Hoffentlich verriet er damit nicht seinen Plan, doch bis jetzt schien keiner der Beteiligten bemerkt zu haben, dass die ganze Aktion ein wenig zu reibungslos abgelaufen war.


    Sie würden es wohl ihrer guten Planung und Ausführung, und nicht Daniels Absichten zuschreiben.


    Wenn das Ego eines Mannes seine eigentliche Kompetenz überstieg, dann war es ein Leichtes ihn zu blenden. Wen auch immer Ben da geschickt hatte, um Daniel zu fangen, es schien ein eben solcher Mann zu sein. Doch leider machte es diesen für Daniel in dieser Situation nicht weniger gefährlich. Denn ein Mann mit Ego war zwar leicht zu manipulieren und sein Verhalten vorhersehbar, doch Daniel war in einer Position, in der er sich ihm untergeben musste.


    


    Der Wagen rumpelte und holperte nun bereits seit einigen Stunden, was nichts anderes bedeutete, als das sie das Dorf bereits weit hinter sich gelassen hatten und sich nun auf einer weniger gut geteerten Straße befanden.


    Der letzte Abschnitt des Weges war bis dahin der holprigste und Daniel hatte Mühe seinen Kopf davon abzuhalten gegen die Wand des Vans zu schlagen. Die Tatsache, dass er ungesichert auf dem Boden der Ladefläche des Vans saß und seine Hände noch immer gefesselt waren, machte dies nicht gerade einfach.


    Und was auch immer es gewesen war, was sie ihm da übers Gesicht gezogen hatten, es war ebenfalls noch dort, wo es zu Beginn der Fahrt gewesen war: über seinem Kopf. Besonders angenehm war es nicht durch dieses Stoffding hindurch zu atmen, doch hätte er es bequem haben wollen, dann hätte er sich auf das gesamte Unternehmen nicht einlassen sollen.


    


    Das Auto hielt und Daniel hörte, wie zunächst die Fahrer- und Beifahrertüren auf- und zugingen und dann die Tür des Laderaumes geöffnet wurde. Die Männer, die ihm während der Fahrt gegenüber gesessen hatten, zogen ihn auf die Beine und beförderten ihn aus diesem.


    Daniel vermutete, dass es insgesamt fünf Männer sein mussten, die die undankbare Aufgabe gehabt hatten, ihn hierher zu bringen. Fünf – Sollte er sich geehrt fühlen, dass es offensichtlich so viele bedarf, um ihn zu kidnappen?


    Sie schubsten ihn zunächst über unebenen steinigen Boden und dann spürte er glatten Beton unter sich.


    Er wurde unsanft auf einen Stuhl gesetzt, an dessen Beine seine Füße und an dessen Lehne seine Hände gefesselt wurden. Dann erst nahmen sie ihm die Maske ab und er sah, wer ihm gegenüber stand.


    


    


    Julia


    


    Sie wartete ungeduldig auf seinen Anruf. Zehn nach vier, doch noch immer klingelte ihr Telefon nicht. Fünf Minuten würde sie noch warten, doch dann müsste sie das tun, was Daniel ihr gesagt hatte.


    „Hoffentlich ist ihm nichts passiert!“, dachte sie besorgt. Nach dem Vorfall mit Ben war ihr mal wieder bewusst geworden, mit wem sie es hier zu tun hatten. Wenn sie Daniel gefunden… Sie wollte den Gedanken gar nicht erst zu Ende führen.


    Es war soweit, sie musste die Informationen nun an diesen J. Portman weiterleiten. Jede Minute, die sie noch länger warten würde, würde die Sache nicht besser machen. Im Gegenteil.


    Sie nahm also den Brief, den sie gestern erhalten hatte, und den Schlüssel, den sie neben ihrer Eingangstür aufbewahrte, und ging zu dem leerstehenden Haus nebenan.


    Es war ein komisches Gefühl die Tür aufzusperren und das Haus nach all dieser Zeit zu betreten. Alles sah zwar noch so aus, wie damals, als sie zuletzt dort gewesen war, doch eine ungewohnte Stille durchzog die Räume, die sonst immer mit Freude und Glück gefüllt waren. Wie ein grauer Schleier legte sie sich über die Möbel und bunten Bilder, die an den Wänden hingen.


    


    Daniels Computer stand am Ende des Flurs. Sie setzte sich davor und fuhr ihn hoch. Kaum schimmerte ihr das Blau des Bildschirms entgegen, wurde sie auch schon nach einem Passwort gefragt. Sie sah auf den Brief und schrieb die Zahl, die auf dem darin enthaltenen Zettel stand, ab: 16937.


    Das Nutzerprofil, das nun angezeigt wurde, hatte nur einen Ordner auf dem Desktop. Sie kopierte ihn in die gerade aufgesetzte E-Mail und schickte diese ab.


    Erst jetzt überkam sie die Neugierde und sie öffnete den Ordner mit einem Doppelklick. Er enthielt Listen und Namen, die anscheinend anzeigten wer, wie, wann und wo in den Menschenhandel verwickelt gewesen war. Daniel hatte es zudem geschafft unbemerkt Fotos von den Machenschaften in Venezuela zu machen.


    Allein die Vorschau dieser in Kachelformat reichten ihr, um zu wissen, dass sie sie nicht in Großformat sehen wollte.


    Doch dann fand sie das, was Ben überführen würde: Eine Auflistung von Telefonanrufen, die offenbar der Chef der Bande in Venezuela getätigt und empfangen hatte. Bens private Handynummer war von Daniel rot markiert worden. Es war zwar nur ein Anruf, doch dieser würde genügen. Ein kleiner Fehler mit fatalen Konsequenzen für Ben.


    Sollte sich herausstellen, dass die gelb markeierte Nummer ebenfalls zu Ben gehörte, wie Daniel vermutete, dann hätten sie ihn auf jeden Fall. Zudem würde es dem FBI wohl möglich sein die Gespräche auch im Nachhinein abzuhören, dachte Julia.


    Daniel hatte es offensichtlich geschafft genug Beweise zu sammeln, um den gesamten Zirkel um Ben herum zu überführen. Sie konnte nicht anders, als ihn zu bewundern. Obwohl sie wusste, dass er in seinem Job gut war, hätte sie nie geglaubt, dass ein Mensch in solch einer Situation, wie die in der sich Daniel befand, zu so etwas fähig wäre.


    Sie war stolz auf ihn und konnte es kaum erwarten ihn wieder in ihren Armen zu halten. Er musste ihr erzählen, wie er dies alles geschafft hatte und sie wollte lernen, wie man von extern auf einen Computer zugreifen konnte; wie hatte er es bloß geschafft diese Daten auf seinen Computer, der meilenweit entfernt gewesen ist, zu übertragen? Doch für solche Fragen würde noch genug Zeit sein, sobald er wieder frei sein würde.


    Sie schloss die Tür zu seinem Haus wieder ab und ging zu ihrem zurück. Jetzt würde alles gut werden! Bald würde er nach all dieser Zeit wieder bei ihr sein! Sie lächelte bei dem Gedanken. Das erste Mal seit vier Jahren, dass sie sich wirklich freute.


    


    


    Ben


    


    Sie hatten ihn. Daniel war ihnen nicht entkommen. Beruhigt setzte er sich auf sein Sofa. Egal was Daniel vorgehabt hatte, er würde es nun nicht mehr zu Ende bringen können.


    Ben war sich sicher, dass Daniel auf dem Weg nach Washington D.C. gewesen ist, denn er war nicht allzu weit von der Stadt entfernt gewesen, als sie ihn gefunden hatten. Fast hätte er es also geschafft das durchzuziehen, was auch immer es gewesen ist, was er vorgehabt hatte. Doch Ben war schneller gewesen und sobald er den Anruf von seinem Mitarbeiter erhalten würde, würde die Sache ein für alle Mal erledigt sein. Daniel würde ihm nie wieder Ärger bereiten können.


    Was könnte jetzt noch schief gehen? Siegessicher streckte er seine Beine auf dem Hocker aus, der praktischer weise vor dem Sofa stand, verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und ließ sich weiter ins Sofa sinken.


    Endlich konnte er wieder ein wenig entspannen, denn er hatte es mal wieder bewiesen: Er war der Größte und niemand, wirklich niemand, konnte ihm etwas anhaben.


    Erst recht nicht jemand, der noch so grün hinter den Ohren war, wie Daniel. Wie hatte er auch nur jemals vor diesem Angst haben können? Ben war schon etliche Jahre länger beim FBI gewesen, er kannte das Spiel viel besser, als Daniel es jemals hätte kennen lernen können.


    Daniel war gerade einmal mit seiner Ausbildung zum Feldagenten fertig gewesen, als er auf Bens Unternehmen gestoßen war. Grün hinter den Ohren war er damals gewesen, grün hinter den Ohren schien er auch jetzt noch zu sein. All die Sorgen, die sich Ben gemacht hatte, waren vollkommen umsonst gewesen.


    Früher hätte er sich zwar nicht so leicht aus der Ruhe bringen lassen, das wusste Ben, doch wie er diese Bedrohung gehandhabt hatte, zeigte mal wieder, dass er es noch immer drauf hatte. Er war und blieb der einzig wahre König des Menschenhandels.


    Ein selbstverliebtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ach, ich bin einfach zu gut!“, dachte er, da klingelte es an der Tür.


    In Erwartung, dass es sich hierbei um seine Frau handelte, die mal wieder ihren Schlüssel vergessen hätte, öffnete er die Haustür. Doch es war nicht seine Frau, die vor ihm stand.


    „Portman?“, fragte Ben, ohne zu verstehen, was gerade geschah. „Du bist aufgrund des Verdachts auf Menschenhandel und Missbrauch deines Dienststatus verhaftet.“, sagte dieser zu ihm, „Jungs, führt ihn ab.“


    Mit einer gezielten Handbewegung begleitete Portman die soeben gesagten Worte und die zwei FBI-Agenten, die hinter ihm standen, kamen nun auf Ben zu. Während sie ihm Handschellen anlegten und ihn zu dem schwarzen Auto führten, das vor seiner Einfahrt auf der Straße parkte, versuchte sich Ben mit Worten gegen das, was gerade geschah, zu wehren:


    „Ihr habt den falschen Mann, ich habe nichts dergleichen getan.“ Als er sah, dass sie nicht reagierten, meinte er: „Portman, du weißt, dass ich stets ein treuer Mitarbeiter war. Du kannst jeder Zeit in meiner Akte nachsehen, ich war immer vorbildlich!“ Doch auch dies half nichts, die Männer reagierten nicht.


    Da platzte ihm der Kragen und er rief, bevor sie ihn in das Auto setzen konnten: „Das werdet ihr noch bitter bereuen! Wisst ihr nicht, wer ich bin? Ihr werdet eure Jobs verlieren, wenn ihr mich nicht sofort gehen lasst!“


    „Der einzige, der hier seinen Job verliert, bist du, Ben und das sollte deine geringste Sorge sein, denn du wirst den Rest deines Lebens hinter Gittern verbringen.“, sagte Portman und die zwei Männer schoben Ben unsanft auf die Rückbank des Autos.


    


    


    


    Tom


    


    „Ich wusste, dass Ben einen seiner Männer schicken würde, aber dass er einen Schreibtischtäter, wie du einer bist, auf mich ansetzen würde, das hätte ich nicht gedacht.“, sagte Daniel mit ruhiger, aber dennoch kräftiger Stimme, als er ihn erblickte.


    „Schreibtischtäter?“, antwortete Tom daraufhin gereizt, „Es war ich, der dich, den heldenhaften Feldagenten, gefunden hat! Und rate wie ich das geschafft habe: Oh ja, von einem Schreibtisch aus!“


    Daniel lachte laut und meinte dann: „Zu feige, um raus in die große weite Welt zu gehen und nach mir zu suchen, wie ein richtiger Mann?“ Tom hatte genug, er war derjenige, der hier die Macht hatte und nun würde er es Daniel spüren lassen.


    Er trat näher an ihn heran und schlug ihm mit geballter Faust ins Gesicht. Daniel war für ein paar Sekunden ruhig, dann drehte er seinen Kopf in eine Position zurück, von der aus er Tom in die Augen blicken konnte, leckte das Blut von seiner Unterlippe ab und sagte im gleichen Tonfall wie zuvor: „Du schlägst noch immer wie ein Mädchen.“


    Wie konnte er nur in solch einer Situation so etwas sagen? Hatte Daniel nicht bemerkt, dass er derjenige war, der hier vor Tom an den Stuhl gefesselt saß und nicht umgekehrt, und somit der Verlierer war? Doch das Schlimmste war, dass Daniel Tom vor dessen Männern, die sich im Kreis um sie herum aufgestellt hatten, schwach aussehen ließ.


    Tom war derjenige, der hier das Sagen hatte und das musste er Daniel zu spüren geben! Er schlug noch einmal zu; diesmal mit all seiner Kraft, doch Daniel lachte ihm nur erneut ins Gesicht und meinte: „Wenn du kämpfen willst, dann nimm mir doch die Fesseln ab und kämpfe wie ein Mann!“


    Was für ein arroganter Depp, dachte sich Tom, doch dann besann er sich eines Besseren und wechselte die Taktik: „Ach, es ist ja so schön einen alten Freund nach so vielen Jahren wieder zu sehen und dort weitermachen zu können, wo man aufgehört hat. Sag mir Daniel, wie war deine Zeit im Exil? So unter alten Freunden, tauscht man doch gerne mal ein paar Geschichten aus.“


    „Besser nicht, sonst kriege ich noch die Geschichte von dir zu hören, wie du die letzten Jahre Ben in den Hintern gekrochen bist. Ich habe schon immer gewusst, dass du auf Hintern stehst, aber immer nur zu schüchtern warst, es offen zu zugeben.“, antwortet Daniel mit einem blutigen Lächeln.


    Tom fühlte, wie die Zornesröte in sein Gesicht stieg und seine Hände sich nicht nur zur Faust ballten, sondern auch noch vor lauter Wut anfingen zu beben.


    Daniel war schon immer ein Angeber mit dummen Sprüchen gewesen. Bereits damals, als sie zusammen beim FBI angefangen hatten, aber als so ein selbstverliebtes Arschloch hatte er ihn nicht in Erinnerung.


    Hatte er denn Tom gegenüber keinen Respekt? Wusste er nicht, dass ihm Sprücheklopfen nicht weiterhelfen würde? Tom versuchte sich wieder zu beruhigen, denn ausrasten würde ihm nichts bringen und obwohl er für Ben arbeitete, zog er eine gewaltlose Verhandlung vor. Doch noch hatte er von Daniel nicht, was er wollte.


    „Du bist doch nur neidisch, dass Ben mich bevorzugt.“, meinte Tom, als er sich ein wenig beruhigt hatte.


    „Ben bevorzugt dich aus nur einem einzigen Grund: Du bist leicht zu beeinflussen. Er wusste von Anfang an, dass ich mich niemals auf seine dreckigen Machenschaften einlassen würde. Du hingegen, kennst da keine Skrupel und folgst jedem, der dir einen Knochen hinwirft.“, meinte Daniel schließlich. Das war das Stichwort, auf das er gewartet hatte, die Machenschaften von Ben.


    „Jetzt sprechen wir endlich über das, weshalb ich dich hierher eingeladen habe: Wo hast du die Daten versteckt, die du gegen Ben gesammelt hast?“, fragte Tom, ohne auf die persönlichen Angriffe von Daniel einzugehen.


    

  


  
    


    


    


    


    


    SAMSTAG


    


    


    


    

  


  
    


    


    Ben


    


    Seine Zelle war so klein, wie das Doppelbett, das er seiner Frau zum Hochzeitstag geschenkt hatte. Er musste sich etwas einfallen lassen, um hier raus zu kommen, denn in solchen Zuständen konnte doch keiner leben!


    Diese Zelle verstoß sicherlich gegen sämtliche Menschenrechtsvorgaben, die es auf der Welt so gab! Hier wollte und konnte er einfach nicht bleiben. Er musste sie von seiner Unschuld überzeugen.


    Okay, schön und gut, er hatte zugegebenermaßen Millionen mit einem etwas unkonventionellen Geschäftsmodell gemacht, doch dies hieß noch lange nicht, dass er es verdient hätte in solch einer winzigen Zelle zu verrotten. Er brauchte einen Plan und da kam ihm eine Idee: Was wenn er die Schuld einfach jemand anderem in die Schuhe schob? Tom zum Beispiel. Der Mann war genauso in das Ganze verwickelt, wie Ben; wieso ihn nicht einfach als den Anführer darstellen?


    Ben könnte es dann einfach so hindrehen, als hätte er nur mitgemacht, weil Tom ihm gedroht hatte ihm und seiner Frau etwas anzutun…


    Das würde Ben doch sicherlich in einem besseren Licht darstellen, oder etwa nicht?


    Natürlich bestand da noch die Frage was Portman gegen ihn in der Hand hatte. Solange Ben nicht wusste, welche Beweise gegen ihn vorhanden waren, würde ihm ein noch so guter Plan nicht wirklich weiterhelfen.


    Er brauchte einen Anwalt, jedoch würde das so aussehen, als wäre er schuldig und das wiederum war eine Frage der Interpretation.


    Er vernahm Geräusche vor seiner Tür und wenig später wurde diese von Portman geöffnet.


    Portman, das war ein weiteres Teil in dem Puzzle, das Ben noch nicht gelöst hatte. Sie waren sich noch nie wirklich freundlich gestimmt, doch hatten sie immer gut zusammengearbeitet und war das nicht das, was zählte?


    „Es ist Zeit für dein Verhör. Willst du einen Anwalt kontaktieren?“, fragte Portman. „Wegen was auch immer du mich hier festhältst, ich bin unschuldig. Darum frage ich dich, für was brauche ich einen Anwalt?“, erwiderte Ben.


    „Den Grund für deine Festnahme hatte ich dir bereits genannt: Menschenhandel und Missbrauch deines Dienststatus. Ich würde dir raten einen Anwalt zu holen, doch das liegt ganz an dir.


    Du hast Zeit darüber nach zu denken, bis wir am Ende des Gangs angekommen sind, denn dort hängt ein Telefon.“, meinte Portman, begleitete ihn aus der Zelle und den langen Flur entlang.


    Am Telefon angelangt, hatte sich Ben bereits entschlossen; er wählte die Nummer seines Anwalts. Er kannte nur wenige Telefonnummern auswendig, denn moderne Technik erlaubte es, in dieser Hinsicht nachlässig zu werden, doch die Nummer seines Anwalts war definitiv eine, die er sich gemerkt hatte.


    Er hatte Ben bereits ein paar Mal vertreten, jedoch waren dies stets vergleichbar unwichtige Prozesse, wie zum Beispiel, als ihm jemand den Spiegel von seinem Sportwagen abgefahren hatte.


    Diese Anschuldigungen spielten in einer ganz anderen Liga. Ben hoffte, dass sein Anwalt hier ebenfalls seinem Ruf gerecht werden würde, alle Fälle zu gewinnen, egal wie schuldig sein Mandant auch sein mochte.


    Zumindest stimmte sein Anwalt zu, selbst an einem Samstag ins Gefängnis zu kommen. Das war schon mal einiges wert.


    Portman begleitete Ben in ein kleines Zimmer, in dem ein Tisch und drei Stühle standen. Dort ließ er ihn allein, um auf die Ankunft des Anwalts zu warten.


    Es dauerte gerade einmal 30 Minuten, bis dieser eintraf. Ohne Ben zu begrüßen, brachte er das Gespräch gleich auf den Punkt: „Was haben sie an Beweismaterial?“ „Ich weiß es nicht.“, antwortete Ben.


    „Du weißt es nicht? Der Ben, den ich kenne weiß so etwas! Also, was ist passiert?“, wollte sein Anwalt daraufhin wissen.


    Ben erzählte ihm von Daniel, dass sie ihn gefunden hatten und er somit gedacht hatte, dass die Sache vorbei sei. „Dieser Daniel hat wohl jemanden, der ihm hilft…“, stellte sein Anwalt fest, „Nun, ich werde einen Weg finden um herauszufinden, was er da an Daten hat. Toms Nummer ist noch die gleiche?“ „Ja.“, antwortete Ben.


    „Zur nächsten Sache: Deine Bücher, Unterlagen und so weiter bestehen noch?“, wollte er dann wissen. „Ich habe sie verbrannt. Das Schließfach ist leer.“, antwortete Ben wahrheitsgemäß. „Gut, dann müssen wir uns darüber keine Gedanken mehr machen.


    Ich schlage vor, wie fahren erst einmal die ‚ich-weiß-von-nichts-‘ Schiene, bis ich herausgefunden habe, was sie gegen dich verwenden wollen.“, schlug sein Anwalt vor und ließ Portman zum Verhör holen.


    


    


    Tom


    


    Er betrat den Raum mit einem aufrechten Gang, von dem er wusste, dass er machtausstrahlend wirkte.


    „Ich habe gerade interessante Neuigkeiten erfahren. Ben wurde festgenommen. Was hast du dazu zu sagen?“, fragte Tom und richtete seinen Blick direkt auf Daniel, der noch immer an den Stuhl gefesselt war.


    Das Blut in seinem Gesicht war über Nacht getrocknet und sein Auge angeschwollen, was es verformt aussehen ließ.


    „Was werde ich wohl dazu zu sagen haben?“, fragte Daniel und ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr er fort: „Das war aber auch an der Zeit. Das habe ich zu sagen.“


    „Die Frage, die ich gestellt habe, zielte darauf ab, dass du mir sagst wie dies geschehen konnte, obwohl du hier sitzt.“, brachte Tom hervor, ohne seine langsam heraufkriechende Wut zu zeigen. „Ich vermute, das war möglich, weil ihn jemand anderes festgenommen hat und nicht ich, weil ich, wie du bereits festgestellt hast, ja hier bin.“, besaß Daniel die Frechheit zu sagen.


    „Du hast schon wieder nicht auf meine eigentliche Frage geantwortet! Ich will wissen wem du, wie, wann und welche Beweise gegen Ben gegeben hast.“, zischte Tom. „Ach so, sag das doch gleich! Tom, nur als Tipp, du solltest wirklich an deiner Fragestellung arbeiten. Wie sollst du jemals eine Antwort bekommen, wenn du nicht die richtigen Fragen stellst? Ich dachte als Mitarbeiter bei der Informationsbeschaffung weiß man wie so etwas geht…“, meinte Daniel daraufhin in einem nüchternen Ton.


    Tom hätte fast platzen können vor Wut, doch er wusste, dass es ihm nicht viel bringen würde die Fassung zu verlieren. Also atmete er einmal tief ein und wieder aus, bevor er sagte: „Krieg ich nun eine Antwort auf meine Frage, oder nicht?“


    „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir das bereitwillig mitteilen werde?“, lachte Daniel. „Gut, wenn du es mir nicht so sagen möchtest, dann müssen wir wohl die harte Tour anwenden. Jungs, er gehört euch, bringt ihn zum Sprechen!“, meinte Tom und wandte sich bereits von Daniel ab, um das nicht mit ansehen zu müssen, da sagte dieser zu ihm: „Bist du zu feige die Drecksarbeit selbst zu machen? Das hast du auf jeden Fall mit Ben gemeinsam.“ Die Wut, die er soeben bezwungen hatte, kehrte mit voller Wucht zurück. Tom schlug auf Daniel ein, bis dieser bewusstlos wurde.


    


    Als er nach einiger Zeit wieder zu sich kam, fragte Tom erneut und Daniel antwortete, Blut hustend und spuckend, mit drei Worten: „57 Evergreen Street.“


    


    


    Julia


    


    Sie machte sich ernsthaft Sorgen. Was konnte bloß der Grund sein, dass sich Daniel nicht gemeldet hatte?


    An das Offensichtliche wollte sie gar nicht erst denken. Deshalb hoffte sie, dass er es einfach vergessen hatte und sich heute melden würde, doch sie wartete vergebens.


    Sie konnte es nicht mehr aushalten, irgendetwas musste sie tun können. Tatenlos da sitzen, zu warten und ohne zu wissen, was geschehen war, das war das Schlimmste, das sie sich in dieser Situation antun konnte. Doch was konnte sie tun? Sollte sie vielleicht Tom kontaktieren, um zu erfahren, was geschehen war? Was für ein dummer Gedanke!


    Tom war ihre Informationsquelle, wusste jedoch nichts über sie und Daniel. Ihn zu kontaktieren wäre für Daniel genauso verhängnisvoll, wie Ben direkt anzurufen. Vielleicht sollte sie diesem Portman schreiben, dass Daniel sich nicht gemeldet hatte?


    Jedoch wusste sie nichts über diesen Mann, außer, dass Daniel ihm zu vertrauen schien.


    Julia wusste, dass Daniel es geschafft hatte ein paar Kontakte innerhalb des FBIs aufrechtzuerhalten bevor und während er vor vier Jahren verschwunden war.


    Diese Personen schienen ihm loyal und Ben abgeneigt zu sein, also wenn Daniel Portman vertraute, dann gab es keinen Grund, dass sie dies nicht auch tat.


    Doch von ihrem Computer aus sollte sie die Nachricht besser nicht schreiben, denn sie hatte nicht die gleichen Sicherheitsvorkehrungen wie Daniel. Wenn Ben oder Tom ihre E-Mail zu Gesicht bekommen würden, dann wäre es nicht nur um Daniel, sondern auch um sie geschehen. Es gab also nur eine Möglichkeit, wie sie mit Portman kommunizieren konnte und die war über Daniels Computer und E-Mail-Adresse. Darum nahm sie erneut den Schlüssel zu seiner Haustür in die Hand und ging nach nebenan.


    


    Kaum hatte sie den Computer am Ende des Ganges hochgefahren, fing sie auch schon an zu tippen:


    


    Die Informationen, die ich dir zukommen lassen habe, wurden an dich geschickt, weil Daniel sich nicht zum verabredeten Zeitpunkt bei mir gemeldet hatte. Heute meldet er sich ebenfalls nicht. Was ist passiert?


    


    Sie klickte auf die Senden-Taste und sah dabei zu, wie ihre E-Mail in den Unweiten des Internets verschwand. Würde er ihr überhaupt antworten und wenn, wann? Wusste Portman überhaupt, wer sie war, oder würde er eventuell misstrauisch werden, weil jemand zu sehr nachhakte?


    Egal was der Ausgang sein würde, ob Portman nun antworten würde oder nicht, das war das Einzige, was ihr einfiel, das sie tun konnte, um zu erfahren was geschehen war.


    Sie hoffte nach wie vor, dass es eine harmlose Erklärung geben würde, doch tief in ihrem Herzen wusste sie bereits, dass es dem leider nicht so war.


    Irgendetwas war geschehen und Daniel war in Schwierigkeiten und das, obwohl er ihrer Meinung nach so viel besser war in dem, was er tat, als Tom.


    Wenn ihn also jemand gefunden haben konnte, dann musste es Ben gewesen sein. Mittlerweile hatte er ihr wieder in Erinnerung gerufen, zu was er fähig war. Wenn also Ben mit gezinkten Karten spielte, Daniel jedoch fair, dann würde selbst ihr Daniel verlieren. Und scheinbar hatte er verloren, obwohl sie es sich noch nicht eingestehen wollte.


    


    Gerade als sie den Computer herunterfahren wollte, erhielt sie eine Nachricht auf Daniels E-Mail-Konto. Portman hatte geantwortet.


    Voller Hoffnung und voller Bangen begann sie zu lesen:


    


    Ben wurde dank der Daten festgenommen. Daniel wurde von Tom gekidnappt. Das war Daniels Plan. Von Anfang an …


    


    Sie konnte kaum glauben, was sie da las. Das war Daniels Plan, hallte nach wie vor in ihrem Kopf nach. Es war also Daniels Plan von Tom gefangen zu werden? Warum hatte er ihr das nicht gesagt?


    Es konnte nur einen Grund dafür geben, dass er es ihr verschwiegen hatte, darum las sie, so angespannt wie nie zuvor in ihrem Leben, weiter.


    


    


    Daniel


    


    „Was hat es mit 57 Evergreen Street auf sich?“, wollte Tom wissen, denn er schien mal wieder nicht eins und eins zusammen zählen zu können.


    Daniel hatte Schwierigkeiten sich zu konzentrieren. Sein Kopf schmerzte höllisch, seine Beine und Arme wurden allmählich steif, da sie noch immer an den Stuhl gefesselt waren und sein Gesicht war so geschwollen, dass er kaum etwas sehen konnte.


    Dennoch hatte ihn sein Grips noch nicht verlassen, denn er sagte: „Das ist eine Adresse.“


    Jede Bewegung seines Mundes ließ einen stechenden Schmerz durch dessen Lippen ziehen und er konnte wieder frisches Blut auf seiner Zunge spüren. Er schluckte, darauf hoffend, dass ihm von dem Geschmack nicht schlecht wurde, um dann fortfahren zu können: „Eine Adresse, an der du einen Computer findest.“


    Da es ihm mit jedem Wort schwerer fiel weiter zu reden, nickte er leicht in Richtung seiner linken Jackentasche. Der pochende Kopfschmerz, der durch diese Bewegung verschlimmert wurde, ließ ihn fast erneut ohnmächtig werden. Tom hatte jedoch verstanden, was Daniel mit der Kopfbewegung sagen wollte und griff vorsichtig in seine Tasche.


    Nach kurzem Betrachten des USB-Sticks, den Tom darin gefunden hatte, meinte er: „Lass‘ mich raten, die Daten, die du gegen Ben gesammelt hast, sind auf diesem Stick und der einzige Computer, der sie abrufen kann, ist der, der bei dieser Adresse zu finden ist?“


    Na, zum Glück hatte Tom das zumindest verstanden, denn es hätte Daniel viel mehr Mühe gekostet dies zu erklären, als ein einfaches „Ja“ hervorzubringen.


    „Nun gut, aber wie kann ich dir vertrauen, dass das nicht irgendeine Falle ist und auf diesem USB-Stick gar nichts drauf ist?“, fragte Tom daraufhin.


    Daniel verzog seinen Mund zu einem einseitigen Lächeln, das weitere Schmerzen hervorrief, dennoch hielt er es, als er sagte: „Dafür musst du…“ Er spuckte einen Schwall Blut aus. „… zum Haus.“


    „Sehr clevere Antwort.“, meinte Tom, „Doch ich würde lieber auf Nummer sicher gehen.“ Er sah zu einem seiner Männer hinüber und nickte ihm zu, als er sagte: „Tote können keine Pläne schmieden und ich vertraue dir nicht, solange du am Leben bist.“


    Danach nahm er die Pistole entgegen, die ihm der Mann gebracht hatte und zielte auf Daniel.


    Das Letzte, das Daniel hörte, war der Schuss. Danach war alles schwarz und seine Schmerzen vergangen.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    SONNTAG


    

  


  
    


    


    Julia


    


    Als sie endlich Schlaf fand, war die Sonne bereits am Aufgehen. Lange hatte sie wachgelegen, denn sie konnte und wollte das, was sie gelesen hatte, nicht glauben.


    Immer und immer wieder hatte sie Daniels Gesicht vor ihren Augen gesehen. Sie liebte ihn von ganzem Herzen, wie sie noch nie zuvor jemanden geliebt hatte und nun sollte sie einfach nichts tun, während ein anderer Mann ihn in seiner Gewalt hatte? Zumal dieser Mann auch noch derjenige war, dem sie ein Jahr lang vorgespielt hatte, dass sie ihn liebte. Doch Portman hatte sie davor gewarnt einzugreifen. Es war Daniels Plan gewesen und diesen galt es zu respektieren. Warum hatte er ihr nichts davon erzählt? Sie wusste warum, weil sie ihn niemals hätte dabei unterstützen können.


    Nun lag sie hier, tatenlos, endlich eingeschlafen, doch einen ruhigen Schlaf hatte sie durchaus nicht gefunden. Sie wälzte sich ruhelos hin und her, geplagt von finsteren Träumen.


    Zunächst war er bei ihr. In ihren Armen, dort wo er hingehörte. Doch dann entfernte er sich von ihr. Sein Gesicht voller Schmerz und Trauer. Sie versuchte ihn festzuhalten, doch ihre Hände griffen ins Leere. Immer und immer weiter entfernte er sich ins schwarze Nirgendwo, in dem nur der Schrecken lauerte.


    Mit einem Schrei wachte sie auf und ihr Oberkörper fuhr automatisch in eine aufrechte Position. Sie konnte ihren hämmernden Herzschlag in ihrer Brust spüren und ihr schnelles Atmen war das einzige Geräusch, das den Raum erfüllte.


    Die Sonne war aufgegangen und ein heller Lichtstrahl bahnte sich seinen Weg durch den Ritz in ihrem Rollo. Sie wich von ihm, denn sie hatte die Wärme, die er mit sich brachte, nicht verdient. Sie wollte sie auch nicht berühren, denn sie fürchtete sich davor. Zu sehr war sie nun gefangen in einer Welt aus Kälte und Furcht.


    Was war das? Erschrocken horchte sie auf. Von dem Nachbarhaus drangen Geräusche zu ihr. Das hatte sie sich bestimmt nur eingebildet! Anscheinend wurde sie wohl allmählich paranoid...


    Sie legte sich wieder hin, doch da hörte sie es erneut. Es klang wie, als würde jemand wütend den Flur entlang stampfen. Konnte es möglich sein? War er zurückgekehrt? Sie hoffte es so sehr!


    Schnell zog sie sich etwas an, verließ ihr Haus, doch als sie zu Daniel hinüber laufen wollte, sah sie, wie aus allen Richtungen Polizeiautos auf sie zukamen.


    Sie verstand nicht, was geschah. Würden die Polizisten ihren Daniel, der gerade erst nach Hause zurückgekehrt war, festnehmen wollen?


    Hatte Daniel nicht anhand der Informationen, die sie Portman zugeschickt hatte, bewiesen gehabt, dass er unschuldig war?


    Sie sah, wie sich ein schwarzes Auto seinen Weg durch die Polizeiwagen bahnte und vor Daniels Haus in die Einfahrt lenkte. Als wäre dies der Startschuss gewesen, stiegen die Polizisten aus ihren Wagen aus und stellten sich in Position. Das Nachbarhaus war umstellt. Aus allen Richtungen konnte sie die blauen Lichter der Streifenwagen blinken sehen. Aus allen Richtungen zielten Waffen auf das Haus, das sie aufgrund des Mannes, der es bewohnt hatte, lieben gelernt hatte.


    Sie blieb wie angewurzelt vor ihrer eigenen Haustür stehen und beobachtete, wie ein großer schlaksiger Mann aus dem schwarzen Auto stieg. Für einen kurzen Moment blickte er in ihre Richtung und nickte ihr kaum merklich zu, dann rief er mit kräftiger Stimme: „Das Haus ist umstellt. Komm‘ mit gehobenen Händen heraus.“


    Sie war noch immer verwirrt. Daniel sollte eigentlich gar nicht hier sein, sondern wo auch immer Tom ihn hingebracht hatte. Hatte er es geschafft gehabt zu entkommen, nur um vor seiner eigenen Haustür von der Polizei festgenommen zu werden?


    Gerade, als sie dem Mann vor dem schwarzen Auto zurufen wollte, dass er sich mächtig geirrt und wohl die falsche Adresse hatte, öffnete sich die Eingangstür zum Nachbarhaus und sie sah mit Erstaunen, wer aus dieser hervortrat.


    


    


    Tom


    


    Natürlich war es eine Falle gewesen. Zwar enthielt der USB-Stick, den Daniel bei sich hatte, die gewünschten Daten, doch war es Tom nicht möglich gewesen, diese zu kopieren oder zu versenden. Dafür hätte er ein Passwort benötigt, das er nicht kannte.


    Wütend ging er den winzigen Flur des Hauses in Evergreen Street auf und ab. Der USB-Stick an sich half ihm leider nicht weiter, denn jedes Mal hierher zu kommen, um einzusehen, was darauf enthalten war, war zu riskant. Er musste einen Weg finden, um die Daten zu kopieren.


    In Gedanken versunken, lief er weiterhin auf und ab. Die Sonne war bereits aufgegangen und er hatte nicht mehr viel Zeit, denn bald würden die ersten Nachbarn aufstehen und eventuell bemerken, dass sich jemand in dem unbewohnten Haus aufhielt.


    Es wollte ihm jedoch keine Lösung einfallen. Deshalb nahm er den USB-Stick ab und fuhr den Computer herunter.


    Gerade, als er sich zur Haustür drehte, hörte er, wie mehrere Autos vor und hinter das Haus fuhren. Wenig später vernahm er eine Stimme, die ihn aufforderte herauszukommen. Natürlich war es eine Falle gewesen! Leider blieb ihm jedoch nicht viel übrig, als, seine Hände nach oben haltend, aus dem Haus zu treten.


    Das Sonnenlicht blendete ihn, so dass er zunächst nur die Umrisse der Autos und Menschen wahrnehmen konnte, doch dann gewöhnten sich seine Augen langsam an das Licht und er sah, wie ein Mann auf ihn zukam.


    „Portman.“, zischte Tom. „Tom.“, erwiderte dieser während er Toms Arme hinter den Rücken hielt, um die Handschellen anzulegen.


    Tom ließ seinen Blick über die versammelten Polizisten schweifen. Er hatte keine Chance zu entkommen.


    Dann sah er sie, wie sie an der Eingangstür des Nachbarhauses stand. Ihre blonden Haare waren zerzaust und ungekämmt und ihre Augen leicht gequollen, als hätte sie geweint. „Julia.“, sagte er sanft und verwundert.


    „Was hast du mit Daniel gemacht?“, fragte sie ihn mit einem beißenden Unterton. Er verstand nicht.


    Daniel? Was wollte sie – Und woher kannte sie - ? Und da fiel es ihm auf. Dieses Haus, 57 Evergreen Street, war Daniels Haus und Julia seine Nachbarin. Sie hatten sich also gekannt. Doch das erklärte noch lange nicht, warum sie ihn nach Daniel fragte.


    „Woher willst du wissen, dass ich irgendetwas mit Daniel zu tun habe?“, fragte er sie verwundert. „Tom, tu‘ nicht so, als seist du dumm. Es ging immer um Daniel. Ich war nur mit dir zusammen, um über dich an Informationen zu gelangen, die ihm helfen könnten.“, antwortete sie nüchtern.


    Ihre Worte trafen ihn wie brennende Pfeile durch sein Herz. Sie hatte ihn niemals gewollt. Sie hatte ihn niemals geliebt. An seiner statt, war es Daniel, den sie liebte.


    Der Schmerz wurde langsam durch Wut ersetzt. Wie konnte er nur so dumm und naiv gewesen sein? Er wollte ihr heimzahlen, was sie ihm mit diesen Worten angetan hatte und sagte deshalb: „Daniel ist tot,“, ohne auf eine Reaktion von ihr zu warten, fuhr er fort: „weil ich ihn erschossen habe.“


    Er sah ihr dabei in die Augen, die zunächst mit weiteren Tränen kämpften, doch dann durch Zorn durchzogen wurden. „Du Schwein!“, rief sie, während sie um sich schlagend auf ihn zukam.


    Es bedarf zwei Polizisten, um sie davon abzuhalten, auf ihn einzuprügeln.


    „Er hätte sich halt einfach nicht finden lassen dürfen…“, meinte Tom mit einem schnippischen Ton. „Du glaubst doch nicht etwa, dass du ihn so leicht finden konntest, weil er nicht wusste, wie man sich vor dir versteckt hält?“, schrie sie zurück, „Du hast ihn nur gefunden, weil er gefunden werden wollte! Das war alles Teil seines Plans, um dich und Ben endgültig hinter Gitter zu bringen und herzlichen Glückwunsch, mit deinem Geständnis, dass du ihn ermordet hast, wirst du dort sicher eine Weile verbringen!“


    Auf einmal schien die Welt vor seinen Augen zu verschwimmen. Nichts schien mehr real. Er spürte nur noch, wie Portman ihn in Richtung des schwarzen Autos, das auf der Einfahrt zu diesem Gott verdammten Haus stand, zog.


    Bevor er Tom auf die Rückbank drückte, hauchte er: „Da hat sie Recht, Daniel war ein viel zu guter Feldagent, um einfach so gefunden werden zu können.“ Dann knallte Portman die Tür vor Toms Nase zu, setzte sich auf den Fahrersitz und startete den Motor.


    Langsam rollten sie aus der Einfahrt hinaus und Tom konnte einen letzten Blick auf Julia werfen, die unter Tränen zusammenbrach. Das Auto gewann an Fahrt und die Häuser der Vorstadt rauschten an seinem Fenster vorbei.


    Mit einem Schlag hatte Tom alles verloren. Seine Vergangenheit und Zukunft mit der Frau, die er liebte, seinen Job, den er hasste und seine Freiheit, die er immer wertschätzte. Eine unheimliche Leere machte sich in ihm breit, die ihn bis an den Rest seiner Tage begleiten würde; bis ihn der Tod von ihr erlösen würde.


     


    

  


  
    


    Anmerkungen


    


    Diese Geschichte ist rein fiktiv; jegliche Ähnlichkeiten mit wahren Personen oder Gegebenheiten sind Zufall. Die Länder, in denen sie spielt (d.h. USA, Venezuela und Weißrussland), wurden frei gewählt und nicht weil sie meiner Meinung nach, oder anhand von irgendwelchen Quellen, mit Menschenhandel zu tun


    haben. Zudem habe ich keine wirklichen Kenntnisse über das juristische System der USA oder technischen Angaben von Flugzeugen und falls Verweise etc. diesbezüglich falsch sind, bitte ich dies zu verzeihen.


    Was jedoch auf der Wahrheit beruht, ist die Tatsache, dass nach wie vor mit Menschen gehandelt wird. Trotz internationaler und nationaler Bemühungen bleibt dieses Geschäft weiterhin bestehen. Nur weil wir es nicht unbedingt mitbekommen und denken, dass dies nur andere Länder betrifft, heißt es noch lange nicht, dass es Menschenhandel nicht auch in dem Land gibt, in dem wir leben.


    Als ich noch in Irland gewohnt habe, bin ich jeden Morgen an einem Haus vorbeigelaufen, an dem ein Banner angebracht war. Die Aufschrift lautete: Don’t close your eyes to human trafficking. Es war für mich das erste Mal, dass ich davon gehört hatte und mir bewusst geworden ist, dass solche Dinge auch im Europa des 21. Jahrhunderts geschehen.


    Es gibt sicherlich auch in Ihrer Region Wohltätigkeitsorganisationen, bei denen Sie weitere Informationen zu diesem Thema erhalten und erfahren können, wie auch Sie sich gegen Menschenhandel einsetzen können.


    

  


  
    


    Die zwei Welten – Ein Fantasy Zweiteiler


    


    Weitere Bücher von L.R.Bäuml sind die Fantasy-Romane Die zwei Welten und sein zweiter Teil Zwischen zwei Welten (letzterer befindet sich im Moment noch in Bearbeitung). Alle Bücher von L.R.Bäuml sind bei Amazon als Taschenbuch und eBook erhältlich.


    


    Ein außergewöhnlicher Todesfall mit ungeahnten Konsequenzen, die zu einer Reise an den Rand des Verständnisses über diese Welt und darüber hinaus führen. Als wäre das noch nicht genug, ziehen auch noch dunkle Wolken am Horizont auf, die nur eines bedeuten können: Krieg steht bevor, der beide Welten bedrohen könnte.


    Für weitere aktuelle Informationen besuchen Sie den Blog welten.blog.com oder folgen Sie der Autorin auf Twitter unter @LRBauml
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